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  Das Lustschiff – Swingercruise in die Karibik: die handelnden Personen


  


  Daniela, die umtriebige Poledance-Queen, hat die eher stille Hannah auf die Karibik-Kreuzfahrt mitgenommen. Die beiden Charaktere sind Lesern der Soap „Weihnachtsfest im Swingerclub“ noch bestens bekannt – ob Daniela diesmal ihren Mr. Right findet? Daniela und Hannahs Story wird von Denise R. Leitner erzählt.


  Josef, ausgeschrieben Professor Doktor Josef Bartholomäus Steinböck von der Universität München, ist mit Frau Doktor Linda Grauberger unterwegs. Ob die beiden Ornithologen wohl auf dem richtigen Dampfer sind? Die Folgen mit Josef wurden von Georg Greiner geschrieben.


  Gabi aus Hamburg hat sich auf ein Blind Date auf dem Swingerschiff eingelassen. Dabei hasst sie Schnurrbärte! Gabi’s Geschichte wird von Joleen Carter erzählt.


  Gildo hat eine frappierende Ähnlichkeit mit einem bekannten US-Schauspieler – doch nicht nur deswegen erobert er die Herzen … Gildo’s Erlebnisse hat Florella Sander aufgeschrieben.
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  1. Costa Rica! (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  „Zweitausendfünfhundert Euro für eine Kabine!“ Hannah schüttelte den Kopf.


  „Zweitausendfünfhundert Euro für eine Balkonkabine!“, berichtigte Daniela, zerrte ihren schweren Koffer vom Gepäckband und sah sich um. Riesige leuchtende Reklametafeln mit Stränden, Palmen und Bikinigirls strahlten von den hoch aufragenden Wänden der Halle. Willkommen in Costa Rica!


  Die beiden Freundinnen hatten die Passabfertigung des Aeropuerto Internacional Luis Munoz Marin passiert und waren nun mit den Trolleys auf dem Weg zum Ausgang. Dort hatten sie vor, sich eine günstige Mitfahrgelegenheit zum Hafen zu organisieren. Daniela war in solchen Dingen sehr erfinderisch - als Flugbegleiterin einer großen Airline mit fast zehn Jahren Berufserfahrung fühlte sie sich auf jedem Fleck der Erde wie zu Hause.


  „Du hast mir immer noch nicht verraten, Dani, wie du dir diese Swingerkreuzfahrt hast leisten können“, beschwerte sich Hannah. Insgeheim bewunderte sie Daniela, die mit ihrem Wahnsinnskörper alle Männer mit Leichtigkeit herumbekam. Wenn sie um die Poledance-Stange tanzte, sah sie beinahe wie die in einem überdimensionalen Cocktailglas badende Dita von Teese aus. Auf die Art hatte sie schon vielen Männern den Kopf verdreht.


  Schwüle Luft schlug den beiden unter den überdachten Taxiständen entgegen. Menschen wimmelten umher, Einheimische, Touristen ... und unter denen sehr viele Amerikaner in knallbunter Freizeitkleidung. Reggae-Klänge ertönten von irgendwo.


  „Das ist doch viel zu teuer! Und die Flugtickets? Hast du die im Lotto gewonnen?“


  Daniela beachtete Hannah nicht. Sie hatte auf Jagdmodus geschaltet und ließ den Blick über den Vorplatz des Flughafens wandern. Da! Danielas Katzenaugen erfassten einen Shuttlebus, in den gerade ein Pärchen in ihrem Alter einstieg. Eine hübsche, zierliche Frau mit puppenhaftem Gesicht. Vor allem ihre grünen Augen fielen Hannah sofort auf. Der Typ an ihrer Seite war mittelgroß und dunkel, nicht unbedingt ein Sahneschnittchen, aber ganz okay. Durchschnitt.


  Daniela fragte etwas auf Spanisch, das Hannah nicht verstand, und wechselte dann ins Französische, nachdem der Mann nickend geantwortet hatte.


  „Wir teilen uns die Fahrtkosten“, klärte Daniela Hannah auf. „Die beiden wollen auch zum Hafen.“


  Hannah wuchtete ihren schweren Trolley in das Heck des Wagens. Schon jetzt schwitzte sie und sehnte sich nach einer kalten Dusche. Sie hätte wie Daniela einen Mini anziehen und auf eine lange Hose verzichten sollen.


  Der Franzose starrte Daniela unverhohlen auf die Schenkel, als sie in den Shuttlebus stieg. Der Minirock schien mit jedem weiteren Blick von ihm weiter nach oben zu rutschen.


  Hannah konnte nicht anders und schüttelte grinsend den Kopf. Der Franzose und Daniela kannten sich gerade mal zwanzig Sekunden und schon war er in ihren Bann geraten. Sie – Hannah – schien er noch nicht einmal bemerkt zu haben. Und es war fraglich, ob er überhaupt noch an seine Frau dachte, die links neben ihm im Shuttlebus saß und betont gelangweilt ihre Fingernägel betrachtete. Hannah folgte ihrer Freundin. Gemeinsam belegten sie die hintere Sitzbank. Daniela begann, in ihrer Handtasche zu wühlen. Von der Schönheit der Karibikinsel schien sie nichts mitzubekommen.


  „Vermisst du ihn?“, fragte Hannah vorsichtig.


  „Wen?“


  „Na Ben.“


  Daniela presste die Lippen zusammen. Seit der Swingerparty letztes Weihnachten in dem österreichischen Kuhdorf hatte sie Ben nicht mehr gesehen. In letzter Zeit hatten sie und der bullige schwarze Marine immer seltener Kontakt, einmal über Skype, manchmal über Facebook. Die Beziehung – oder was immer zwischen ihnen gewesen war – schien einfach ins Nichts verpufft zu sein.


  „Und du? Vermisst du Gildo?“, fragte Daniela.


  Hannah atmete tief durch. Das musste Daniela doch wissen! Ja. Gildo war ein Traum – ein zweiter George Clooney – und sein „Rex“ erst! Der konnte locker mit Bens gewaltigem Dingdong mithalten!


  „Gildo wird doch auch auf dem Schiff sein, oder?“


  Wieso fragte Daniela, wenn sie die Antwort ohnehin kannte?


  „Wirst du es ihm sagen?“, bohrte Daniela nach.


  Hannah schüttelte den Kopf. Da gab es nichts zu sagen.


  „Wie kannst du nur zögern?“, schnappte Daniela. „Ich versteh dich nicht. Du musst ihm sagen, was du für ihn empfindest.“


  „Ich muss gar nichts.“ Hannah klang wütender, als sie beabsichtigt hatte. „Wenn der Idiot nicht von selber draufkommt …“


  „Von selber draufkommen“, schnaufte Daniela. „Er ist clever, aber kein Hellseher. Er kann nicht wissen, wie es in dir aussieht. Außerdem … er ist ein Swinger. Der kommt gar nicht auf die Idee, über seine oder deine Gefühle nachzudenken.“


  „Dann soll es so sein“, seufzte Hannah und sah nach draußen auf die vereinzelt am Straßenrand vorbeihuschenden Palmen. Sie hatte gedacht auf Puerto Rico würde sie ein Palmendschungel erwarten – so wie sie es aus der Bacardi-Werbung kannte.


  „Und die Sache mit Carl?“ Daniela legte ihre hübsche Stirn in Runzeln.


  Hannah verdrehte stöhnend die Augen. Ja, was war eigentlich mit Carl? „Was denkst du, hmm?“ Wütend biss sie sich auf die Unterlippe.


  „Ich dachte ja nur, weil es bei euch nach einem Happy End ausgesehen hat.“


  „Guten Sex nennst du ein Happy End?“ Hannah schüttelte entschieden den Kopf. „Dann müsstest du mit jedem Typen fix zusammen sein, mit dem du geschlafen hast.“


  „Nicht mit jedem!“, grinste Daniela und fast schien es Hannah, als würde Daniela erröten. Gott, sie hatte Dani noch nie erröten sehen.


  „E“, begann der Franzose und drehte sich um, „meine Deutsch ist leider sehr schlecht … Erwarten Sie, Freunde auf dem Schiff zu treffen?“


  Sein Deutsch war schlecht? Wenn Hannahs Französisch nur halb so gut wie dessen Deutsch gewesen wäre, hätte sie sich nach einer besser bezahlten Stelle umgesehen. Sein Akzent war total niedlich.


  „Eventuell“, blieb Daniela vage und starrte dem Franzosen in die Augen. Den Blick verstand er als Einladung, weiterzusprechen.


  „Ich bin Pierre und das ist meine Frau Vivienne“, stellte er sich vor.


  „Salut“, schnutete die Französin honigsüß über ihre Schulter zurück.


  Pierres Blick schien sich bis unter Danielas Jeansmini zu schlängeln. Hannah hielt den Atem an. Die sexuelle Spannung zwischen den beiden brachte den Innenraum des kleinen Minivan zum Überkochen. Der Chauffeur fuhr auf die Autobahn Richtung Hafen auf.


  „Daniela. Sehr erfreut.“


  „Und ich bin Hannah.“


  Der Franzose lächelte breit und sah nachdenklich zu seiner Frau hinüber. „Wir haben gehört, dass man sich vor der Reise in Foren und Chatrooms verabredet. Da die Zeit auf dem Schiff einfach zu kurz ist, um die … passenden Menschen zu finden. Nun … wir kennen niemanden und wollten wissen, ob wir vielleicht gemeinsam an Bord zu Abend essen wollen.“


  Alle Achtung. Der Franzose vergeudete keine Zeit. Hannah sah zu Daniela hinüber. Sie hatte offenbar schon durchschaut, was dem Franzosen vorschwebte.


  „Fix zusagen können wir noch nicht …“ wollen wir nicht, wäre ehrlicher gewesen. „Aber wenn es sich ergibt …“ Daniela zuckte mit den Schultern und nickte.


  Hannah seufzte. Da sich der Franzose ja ausschließlich für Daniela zu interessieren schien, war es ihr ziemlich egal, ob sie sich heute Abend wiedersahen. Aber er schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben. Er nickte gut gelaunt und scherzte mit seiner Frau.


  „Du hast mir noch immer nicht gesagt, wo du die zweitausendfünfhundert herhast“, erinnerte Hannah Daniela flüsternd.


  „Von einem Fluggast“, gab Daniela endlich zähneknirschend zu.


  „Von dem einen reichen Schnösel? Von dem du mir letzte Woche erzählt hast? Der aus der ersten Klasse?“


  „Er wird mit seiner Frau auf dem Schiff sein“, bestätigte Daniela.


  „Mensch, Dani – der will doch sicher eine Gegenleistung dafür!“


  „Davon gehe ich aus.“ Sie räusperte sich und senkte den Blick.


  Hannah schüttelte den Kopf. „Das hättest du nicht für mich tun müssen.“


  Daniela sah herüber. „Wann bekommen wir jemals wieder die Gelegenheit, auf einem Swingerschiff wie diesem mitzufahren? Umsonst?“


  „Nichts ist umsonst, Dani.“


  „Es kostet mich nicht mehr, als ich ohnehin auf dieser Kreuzfahrt geben wollte.“


  Hannah blies die Luft aus. Na klar! Mittlerweile schien dem Franzosen endlich aufgefallen zu sein, dass sie auch existierte. Er lächelte ihr zu. Hannah beschloss, ihm die kalte Schulter zu zeigen. Er hatte seine Chance gehabt.


  Das Schiff tauchte vor ihnen auf. Wie ein strahlend weißer Eisberg – groß, majestätisch, beeindruckend. Überall bläulich schimmerndes Glas. Eine Menschentraube sammelte sich am Kai. Offenbar hatte das Einchecken schon begonnen!


  „Wow“, flüsterte Hannah. Das war also das Schiff, auf dem sie eine ganze Woche in der Karibik verbringen würden. Der himmlische Geruch vom weiten Meer und gegrilltem Fisch schlug ihnen entgegen.


  Der Franzose küsste seine Frau – und fast schien es, als wollten sie schon jetzt mit ihrem Spiel beginnen. Ungeniert griff er ihr unter das Kleid und spielte zwischen ihren Beinen herum. Vivienne stöhnte laut auf. Ihre Brüste drückten gegen den dünnen Stoff. Ihre Nippel zeichneten sich deutlich ab.


  Hannah seufzte und fühlte, wie ihr noch heißer wurde. Ihr Schoß meldete sich mit einem unbändigen Verlangen, dem sie gern nachgegeben hätte. Aber dafür war jetzt keine Zeit – und auch nicht der richtige Ort.


  „Das ist es, oder?“, strahlte Daniela und lachte. „Wooh!!!“


  Ja, Hannah nickte atemlos, das war es …
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  2. Vögelkunde (Josef)


  von Georg Greiner


  


  „Donnerwetter!“


  Der in Khakihose und Tropenhemd gekleidete Mann blickte staunend auf das riesige Schiff. Auf dem Rücken trug er einen gewaltigen Rucksack, in der rechten Hand einen altmodischen Koffer und in der linken eine Holzkiste.


  „Hätte ich nicht gedacht, dass die für eine wissenschaftliche Vortragsreise ein derartig großes Schiff voll kriegen!“, sagte er.


  „Da haben Sie vollkommen recht, Herr Professor!“, sagte seine Begleiterin, die in ihrem Dirndlkleid tüchtig schwitzte. Sie ging zwei Schritte hinter dem Mann mit dem graumelierten Haar und schleppte sich mit einem riesigen Koffer ab, in der anderen Hand hielt auch sie einen Behälter aus Holz.


  An Deck wurden die Tickets kontrolliert und Begrüßungscocktails verteilt, auf der Gangway stand deshalb eine Menschenschlange. Die beiden stellten sich an, da drehten sich die zwei jungen Damen vor ihnen um und beäugten die Neuankömmlinge kritisch. Das mussten Studentinnen sein, wahrscheinlich arbeiteten sie an ihrer Dissertation und suchten geistige Ablenkung durch wissenschaftliche Fortbildung.


  „Gestatten, mein Name ist Professor Doktor Josef Bartholomäus Steinböck, Universität München“, sagte der Mann mit vorgestrecktem Arm. „Bartholomäus können Sie aber weglassen!“


  Die Blondine schüttelte ihm die Hand, sah ihre Freundin an, dann nickte sie und sagte: „Hannah!“ Die Schwarzhaarige ließ nur ihren Blick über den Wissenschafter gleiten.


  „Das hier ist meine Assistentin, Frau Doktor Linda Grauberger“, sagte der Professor. „Eigentlich sind wir spezialisiert auf die Mikrofauna im Sandlückenraum, aber hier bei dieser Kreuzfahrt wollen wir …“


  „Vögeln!“, unterbrach ihn die Schwarzhaarige und drehte sich wieder um.


  „Sie auch?“, sagte der Professor hocherfreut. „Das freut mich natürlich, dass auch Sie der Ornithologie zugewandt sind, da werden wir sicher Gelegenheit haben …“


  Er sprach noch eine ganze Weile und bemerkte gar nicht, dass die beiden Frauen ihm längst schon nicht mehr zuhörten. Auch, dass die Schwarzhaarige sich mit dem Finger an die Stirn tippte und ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zuwarf, sah er nicht.


  Professor Steinböck blickte sich um, eine seltsame Kreuzfahrt war das, und komische Gäste sah er hier. Sie alle waren gut gelaunt, die Damen teilweise luftig gekleidet, einige liefen überhaupt nur im Bikinioberteil herum. Schamlos! Schon gestern Abend im Hotel waren ihm diese seltsamen Typen aufgefallen, als er mit Frau Doktor Grauberger in der Bar das wohlverdiente Bierchen genossen hatte. Dort hatte er schrille Gestalten beobachtet und sowohl derbe als auch frivole Scherze anhören müssen.


  Dabei hatte er sich eher eine seriöse und ältere Klientel erwartet und befürchtet, dass er mit seinen dreiundvierzig Jahren einer der Jüngsten an Bord sein würde. Schließlich lief die Urlaubsfahrt unter dem Titel „Kreuzfahrt mit täglichen Vorträgen aus allen Gebieten der Naturwissenschaft, Fachexkursionen an Land und meeresbiologischen Demonstrationen an Deck“, die Sekretärin seines Institutes hatte ihn und Frau Doktor Grauberger darauf aufmerksam gemacht und gleich für beide gebucht. Denn die zwei Wissenschafter waren eindeutig überarbeitet gewesen und brauchten dringend Erholung.
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  Ein Steward brachte die beiden zu ihrer Kabine, die zwei Stockwerke unter Deck lag. Hier gleich der nächste Schock.


  „Das ist ja ein winziges Zimmer mit Doppelbett und ohne Fenster!“, sagte die Assistentin. „Wir haben doch zwei Einzelkabinen mit einem Balkon gebucht, oder?“


  Der Professor zuckte hilflos mit den Achseln und reichte die Tickets dem Steward, der sie kontrollierte und sagte: „Alles korrekt! Kabine wie gebucht, wünsche angenehmen Aufenthalt!“ Schon war er verschwunden.


  „Eine unangenehme Situation, diese unzuverlässige Sekretärin! Ich werde mich über diese Person beschweren!“, sagte er. „Aber machen wir das Beste aus dieser misslichen Lage, ich schlafe links, Sie rechts, die Mikroskope bauen wir hier auf diesem kleinen Tischchen auf.“


  Frau Doktor Grauberger errötete und nickte.


  „Doch zuvor sehen wir uns auf dem Schiff um und nehmen die Ferngläser mit, vielleicht ist uns das Glück hold und wir erspähen einen Chadrius melodus!“, seine Bäckchen färbten sich vor Aufregung rot.


  „Aber ich muss mich umziehen, ich komme hier um vor Hitze!“, sagte Grauberger.


  „Gute Idee, ich werde mir auch kurze Hosen anziehen!“


  Der Raum war eigentlich zu eng für zwei Personen, die sich umkleiden wollten. Frau Doktor Grauberger drehte sich um, zog das Dirndlkleid aus und hängte es in den Schrank. Als der Professor aus seinen Hosen gestiegen war, hob er den Kopf und sah unabsichtlich, dafür umso direkter, auf ihren nackten Rücken und das Höschen. Na, das war ziemlich knapp, etwas in der Art hatte er überhaupt noch nie gesehen. Da waren die halben Hinterbacken dem Blick preisgegeben! Niemals hätte er gedacht, dass die junge Wissenschafterin so etwas trug.


  In seiner Hose regte sich sein Penis. Seltsam, wieso zuckte der beim Anblick der Kollegin? Unbegreiflich!


  Nachdenklich zog der Professor seine karierten Bermudas an, zog die hellbraunen Socken hoch und schlüpfte in die Ledersandalen. Dann hängte er sich das schwere Fernglas mit der zwölffachen Vergrößerung um und steckte den Schreibblock in die Seitentasche seiner Hose.


  In der Zwischenzeit war seine Assistentin auch fertig, eigentlich sah sie gut aus in ihrem gelben Sommerkleid. Auch sie trug ein beeindruckendes Fernglas um den Hals.
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  „Sehen Sie nur, Herr Professor, ein Coereba flaveola, wenngleich häufig, so doch sehr attraktiv!“, die blonde Wissenschafterin war ganz aus dem Häuschen.


  „Was will denn der Opa mit dem Fernglas?“, tönte eine Stimme hinter ihnen, die Schwarzhaarige, die sie beim Einchecken getroffen hatten.


  Ihre blonde Freundin trat vor den Professor und sagte: „Entschuldigen Sie, aber ich glaube Ferngläser sind hier verboten, genauso wie Handys, Fotoapparate und Kameras!“


  „Aber gute Frau!“, sagte der Professor. „Ihre Kommilitonin meinte doch vorhin, dass auch sie der Ornithologie verfallen sei, da ist ein gutes Glas doch unerlässlich!“


  „Orni … was?“


  „Na, Vogelkunde!“, mischte sich Grauberger ein.


  „Stell dir vor, Hannah - der will Vögel beim Vögeln beobachten?!“, stieß die Schwarzhaarige aus und wandte sich angewidert an die Blonde: „Wie krank ist das denn?“


  „Muss ein Fetisch sein!“, fand diese und rümpfte die Nase, „komm, Daniela, wir gehen.“


  Dann schlenderten die beiden langsam davon.


  „Freche Dissertandinnen, das muss ich schon sagen. Zu meiner Zeit hätte es solche Respektlosigkeiten nicht gegeben …!“, murmelte der Professor und widmete sich wieder seinen gefiederten Freunden.


  Langsam wurde es ungemütlich an der Reling, immer mehr Menschen tummelten sich hier. Einige von denen waren wohl schon beschwipst, die meisten leicht bekleidet und Steinböck beobachtete sogar, wie ein Mann einer Frau an den Busen grapschte und die das auch noch zu genießen schien. Auf einem seriösen Kreuzfahrtschiff sollte ein derartiges Verhalten nicht gebilligt werden.


  Plötzlich begann Frau Doktor Grauberger aufgeregt zu hecheln: „Sehen Sie mal da!! Ich glaube, das ist Numenius borealis!“


  „Unmöglich, der gilt als ausgestorben!“


  Aber das konnte wirklich ein Eskimobrachvogel sein, eigentlich sollte es keinen mehr geben und hier spazierte einer auf der Mole, eine Weltsensation! Der Professor rannte los, um seine Kamera mit dem Teleobjektiv zu holen.


  Eilig hastete er eine Stahltreppe hinunter, dann den Gang entlang, um die Ecke, noch einmal um die Ecke, dann wieder eine Stahltreppe. Nanu? Das sah hier ganz anders aus, als vorhin. Weitere Stufen führten wieder hinauf und der Wissenschafter wusste nicht mehr, wo er war. Plötzlich weitete sich der Gang und er betrat einen weitläufigen Bereich mit vielen Sitzgelegenheiten, einem Cafe und einer Bar. Von hier führten mehrere Aufzüge hinauf und hinunter, das sah ja wie ein riesiges Einkaufszentrum aus - und das an Bord eines Schiffes!


  Im Aufzug stand neben einem Knopf „Pool“, das konnte nicht falsch sein, ein Schild am Gang zu seiner Kabine zeigte ebenfalls die Richtung zum Pool an. Als er ausstieg, blickte er sich hilflos um: Im Pool tummelten sich Badende, an der Bar saßen leichtbekleidete Menschen.


  Steinböck hetzte weiter ... was waren das hier für seltsame Räume? Einige Türen standen offen, es waren riesige Betten zu sehen, eher schon Liegelandschaften. Auf einer Tür stand „Darkroom“, was war denn das? Sicher eine Art Steuerzentrale für Offiziere, der Professor riss an der Türschnalle und sah in das überraschte Gesicht einer Frau, die auf einem Mann saß. Sein Blick glitt tiefer und erspähte den steifen Penis, der tief in ihr versenkt war.


  „Komm rein, wenn Du mitmachen willst, Süßer, aber mach die Tür zu!“, sagte sie und begann, sich rhythmisch zu bewegen.


  Das war ja die Höhe! Jetzt würde er sich beschweren, und zwar beim Kapitän, jawohl!


  Es kostete den Wissenschaftler einige Überredungskunst, bis einer der Stewards ihn zum Kapitän brachte. Dieser hörte sich sein Anliegen ruhig an und ließ sich auch die weiteren Umstände der gebuchten Reise berichten, inklusive dem ungeduldig erwarteten wissenschaftlichen Programm.


  „Mein guter Mann!“, antwortete der grauhaarige Kapitän. „Da ist ja mal ordentlich was schiefgegangen bei der Buchung, Sie befinden sich nämlich auf einer Swinger-Kreuzfahrt, alle Gäste hier wollen Spaß haben, und zwar sexueller Natur, wenn Sie verstehen, was ich meine!“


  „Ich verlasse sofort dieses unsägliche Schiff!“, empörte sich der Professor.


  Doch der Kapitän zeigte nur mit dem Finger aus dem Fenster, die Mole von San Juan war bereits mehrere hundert Meter entfernt. Sie waren in See gestochen!


  [image: ]


  Am Abend saß Professor Steinböck mit seiner Assistentin Frau Doktor Grauberger in einer der zahlreichen Bars an Bord. Sie berieten ihre Lage. Leider wurde nun nichts aus den schönen wissenschaftlichen Vorträgen, aber immerhin hatten sie ihre Mikroskope dabei, auch von den Landgängen könnten sie Material mitbringen.


  „Wissen Sie, ich dachte mir, wir könnten doch versuchen eine kleine Publikation herauszugeben über die Sandlückenfauna der Karibik, weil darüber noch erstaunlich wenig bekannt ist, insbesondere mein Spezialgebiet der Plattwürmer und auch Ihre Foraminiferen sind ja noch gänzlich …“


  Er redete wie ein Wasserfall, doch für Frau Doktor Linda Grauberger war das nicht mehr als ein Hintergrundgeräusch. Am Tresen, nur wenige Meter von ihr entfernt, saß ein Mann, der eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Schauspieler George Clooney aufwies. Er hatte sie einmal angelächelt, seitdem aber nicht mehr beachtet. Doch schon dieses eine Lächeln reichte, um die Wissenschafterin träumen zu lassen. Vielleicht könnte sie diesen Herrn irgendwie kennenlernen, wenn nur nicht der Professor wäre …
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  3. Ein Cocktail am Bett (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Die Sohlen der bunten Flip-Flops klatschten bei jedem Schritt gegen Gabis Fersen. Dazu rumpelten die Rollen des kleinen Hartschalenkoffers über den unebenen Boden. „Gar nicht so leicht, mit diesen blöden Dingern zu rennen!“, dachte Gabi, hielt kurz inne und wischte sich eine blonde Haarsträhne aus dem schweißnassen Gesicht. Es war hier heiß wie in der Hölle. Kein Vergleich zum Hamburger Hafen, wo sie sich viel besser auskannte.


  Durch die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille versuchte sie auszumachen, wo sie am besten auf dieses riesige Schiff gelangen konnte. Überall wimmelte es von Menschen, die in ihr fremden Sprachen diskutierten. Da hinten endlich sah sie zwei junge Frauen an der Reling stehen, daneben einen winkenden Steward. „Meinen die etwa mich?“, Gabi sah auf ihre pinkfarbene Ice-Watch. „Mist, die legen ja gleich ohne mich ab!“


  Gabi winkte eilig zurück und rumpelnd setzte sich der Koffer wieder in Bewegung. Die Flip-Flops klatschten und ihre Brüste sprangen bei jedem Schritt beinahe aus ihrem engen „Luder“-Shirt. Gabi sah, wie einige Einheimische ihr nachsahen. Vielleicht waren die pinkfarbenen Hotpants doch nichts für das Festland. Aber der Rock, den sie noch gestern im Flugzeug getragen hatte, den musste sie später erst noch auswaschen. Der hatte gestern Abend im Hotel arg gelitten.


  Der gestrige Abend war auch der Grund, warum sie sich jetzt so beeilen musste. Denn statt nur kurz auf einen Drink in der Hotelbar zu verweilen, hatte dieser süße Kellner Sandro ihr immer wieder neue exotische Cocktail Kreationen aufgetischt.


  Erst hatte Gabi sich recht unwohl gefühlt, so allein in die Hotelbar zu gehen. Aber der Jetlag machte ihr zu schaffen, und die Aufregung: ein Blind Date mit einem wohlhabenden Gentleman. In einer Annonce hatte er eine attraktive und junge Begleiterin gesucht, für dieses ausgefallene Schiffsabenteuer. Attraktiv war sie. Geld für einen Urlaub in den Süden fehlte, und Sex hatte sie auch schon ein paar Wochen keinen mehr gehabt. So hatte sie dem Angebot nicht widerstehen können.


  An Schlaf war also nicht zu denken gewesen und aus der Hotelbar lockten sie die südländischen Klänge. Etwas verlassen saß sie in ihrem grünen Rock und den Papageien Flip-Flops – mit echten Federn statt der sonst üblichen Blüten verziert – auf dem Hocker und drehte an einer endlos langen Haarsträhne.


  Weil Gabi selbst Friseurin war, hatte ihre Kollegin ihr nach Feierabend geholfen, noch diese wunderbare Haarverlängerung anzubringen. Ein paar Dessous, ein Schlüsselband für die Karte an Bord und zwei Pareos, diese großen Tücher, mit denen man seinen Körper kunstvoll am Strand verhüllen konnte, sowie diesen wahnsinnig winzigen pinkfarbenen Bikini, hatte sie erstanden. Und zu guter Letzt sogar neue Fingernägel: zartrosa mit Strasssteinchen verziert.


  Nun blieb Gabi gerade noch das Geld für einen Cocktail. Aber ihr Blind Date hatte sie ja eingeladen, und würde für alle entstehenden Unkosten aufkommen.


  Gabi nippte an ihrem reich verzierten Cocktail und der Junge hinter der Theke sah sie erwartungsvoll mit großen braunen Augen an. Überhaupt war er sehr braun, exotisch braun – lecker. Gabi trank den Cocktail zügig aus, nickte und lächelte dabei. Wie um ihre Worte zu unterstreichen, fuhr sie sich mit der Zunge über die vollen Lippen. Dann drehte sie sich auf dem Hocker um und blickte in die Runde.


  Das sollten alles Swinger sein, die morgen einchecken würden? Ein Pärchen saß steif an einem Tisch. Er mit einem deutschen Bier, sie mit einem Glas Mineralwasser, das sie fest umklammert hielt. Einzig ihre merkwürdige Aufmachung wirkte erheiternd. Der Mann war groß und ein wenig zu schlaksig für Gabis Geschmack. Sein viel zu großes Hawaihemd unterstrich diesen Umstand leider noch. Die Frau dagegen hatte zwar eine gute Oberweite, aber ein Dirndl? Und dann auch noch an diesem Ort? Gabi musste lachen und drehte sich lieber wieder zu ihrem Cocktail um.


  Da stand schon ein neues Glas bereit. Diesmal leuchtete die Flüssigkeit darin in verschiedenen Rottönen. Dahinter ein lächelnder Barmann. Gabi schüttelte den Kopf. „Nada denaro mehr! No money!“, versuchte sie ihm zu erklären.


  „Oh, das ist kein Problem“, antwortete er in perfektem Englisch. „Ich lade dich ein, weil du so wunderschön bist.“ Gabi errötete. Dann kicherte sie und probierte. „Hm, so good!“


  Neben Gabi hatte gerade ein extrem gut aussehender Mann seinen knackigen Hintern auf den Barhocker nebenan geschwungen. Instinktiv straffte Gabi die Schultern und brachte damit ihren Busen besser zur Geltung. Dann allerdings sah sie die zwar attraktive, aber schon recht reife Dame an seiner Seite und befasste sich lieber wieder mit ihrem Cocktail.


  Es wurde immer ausgelassener in der Bar, und als Gabi die Toilette suchte, musste sie sich kurz an einer drallen Blondine abstützen. Die schimpfte etwas auf Russisch. Offenbar hatte Gabi sie bei ihren Bemühungen, einen dickbäuchigen Herrn mit Oberlippenbart, in akkuratem Nadelstreifenanzug zu bezirzen, gestört. „Na der wäre doch nun wirklich kein Verlust“, dachte Gabi und konzentrierte sich darauf, einigermaßen würdevollen Schrittes, die WC-Tür zu erreichen. „Was hatte der da bloß in ihre Cocktails gemixt?“ Sie war ja sturzbetrunken.


  Er hieß Sandro, der Barmann, der Gabi schließlich dabei half, zu ihrem Zimmer zu finden. Er hielt sie fest im Arm und führte sie durch Gänge, die sie vorher ganz sicher nicht durchschritten hatte. Aber das war ihr egal. In ihrem Kopf war nur noch Zuckerwatte und ihre Mitte kribbelte wie verrückt, seit Sandro seinen Latinokörper so dicht an ihren schmiegte. In einer dunklen Ecke küssten sie sich leidenschaftlich. Dabei schob er ihren Rock hoch, knetete ihre Pobacken und rieb seine harte Beule an ihrer Scham.


  Der Alkohol und dieser temperamentvolle Puerto Ricaner machten Gabi ganz wild. Sie krallte ihre frisch manikürten Finger in sein dichtes schwarzes Haar und schlang ihre langen Beine um seine Hüften. Diese Geste verstand der junge Mann sofort. Mit einer Hand öffnete er seine Hose und gleich darauf fühlte Gabi sich so herrlich ausgefüllt, wie schon lange nicht mehr. Mit langen Stößen drang er immer wieder tief in sie ein. Gabi hörte sich selbst stöhnen. Das Feuer der Lust wütete in ihrem Leib. Als der Orgasmus in Wellen ihren Körper durchflutete, und sich in Sandros Armen entspannte, glitt er aus ihr heraus, trug sie zu ihrer Zimmertür und stieß sie mit dem Fuß auf.


  Behutsam legte er den schlanken Körper auf dem Bett ab, wo Gabi sofort zu wimmern begann. „Come here!“ Sie zeigte auf ihre freigelegte Muschi.


  Er lächelte, schob seine Hände unter ihr Shirt und nahm ihre Brüste fest in seine Hände. Die Nippel waren steif und empfindlich, als er das Shirt beiseiteschob und sie in seinen Mund saugte.


  „Come here!“, hauchte sie wieder und diesmal öffnete er ihre Schenkel und schob sich wieder in sie hinein.


  Gabi wusste nicht, wie lange er sie so vorzüglich gebumst hatte. Irgendwann fühlte sie auch seinen Penis zucken, und endlich verteilte er seinen heißen Lebenssaft tief in ihr. Erschöpft und unendlich befriedigt schlief sie schließlich in seinen starken Armen ein.


  Dann hörte Gabi das laute Tuten eines Dampfers. „Das Schiff!“, schoss es Gabi zeitgleich mit den Schmerzen durch den Kopf. Das Kissen neben ihr war leer. Nur ihr Rock lag da: fleckig und zerdrückt. „Mist!“ In aller Eile huschte Gabi unter die Dusche, griff sich die pinkfarbenen Hotpants, schlüpfte in die Papageien-Flip-Flops, setzte die Sonnenbrille auf und hastete los zum Kai.


  Vollkommen verschwitzt zog sie als allerletzte ihren Koffer die Gangway hoch. Der Steward, der zuvor noch gewunken hatte, kontrollierte lächelnd ihr Ticket. Den dargebotenen Begrüßungscocktail lehnte Gabi dankend ab. Sie blickte sich um und sank erschöpft auf ihren Koffer. Die beiden Frauen lehnten noch immer an der Reling. Die dunkelhaarige Frau blickte herablassend zu ihr herüber. Ihre Begleiterin wagte ein zaghaftes Lächeln. Mehr schien sie sich aber nicht zu erlauben.


  „Oh nein!“, dachte Gabi und sah sich lieber nach dem freundlichen Steward um. „Auf so was habe ich heute gar keinen Nerv.“ Da Gabi offenbar der letzte Passagier gewesen war, hatte der Steward seine Arbeit auf diesem Teil des Schiffes erledigt. Er wollte gerade gehen, als Gabi ihn so flehend wie möglich anblickte, und er auf sie zukam.


  „Wo ist denn Ihre Begleitung?“, fragte er höflich.


  „Oh! Die werde ich gleich erst an der Sky Bar kennenlernen. Es ist ein Blind Date, wissen sie. Leider habe ich keine Ahnung, wo diese Bar ist. Ich wusste nicht, dass das Schiff derart groß ist.“


  Der Steward lächelte weiterhin höflich. Wenn er etwas dachte, so konnte sie es nicht erkennen.


  „Es wäre mir eine Ehre, Ihnen den Weg dorthin zu zeigen.“


  „Das ist echt nett von ihnen“, freute sich Gabi, nahm ihren Koffer und folgte dem Mann.
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  4. Tigerbaby (Gildo)


  von Florella Sander


  


  Anabell stand noch immer unter der Dusche, obwohl sie verabredet hatten, sich gemeinsam auf dem Schiff umzusehen. Eile war ein Wort, das in ihrem Wortschatz wohl nicht vorkam. Alles richtete sich nach ihr, selbst die Zeit schien sich vor ihr zu verneigen.


  Scheinbar hatte sie sich auf eine mehrjährige Kreuzfahrt eingerichtet.


  Gildo hatte sie beim Einsortieren der Schuhe schmunzelnd beobachtet. Mindestens fünfzig Paar Schuhe in allen Farben fanden kaum Platz in den Schrankfächern, Sandalen mit und ohne Riemchen, bequeme Fitnessschuhe und Flip-Flops. Lackhighheels und Overknees, bei denen seine Fantasie das Kopfkino ankurbelte.


  Gildos Beziehung zu ihr war rein freundschaftlich. Sie hatten sich auf einer Faschingsparty in München kennengelernt und das Geheimnis ihrer Masken nicht gelüftet. Anabell hatte es so gewollt. Sie hatte auch ihre Verkleidung nicht abgelegt. Aber das war auch nicht nötig gewesen für den kurzen, schnellen Sex, denn sie trug unter ihrem raffinierten Petticoatrock nur eine Netzstrumpfhose mit offenem Schritt. Sehr bequem für ihn.


  Für beide war es der Ausklang des Abends gewesen. Tagsüber hatten sie bereits ausgiebig mit anderen gevögelt. Die Luft war daher raus.


  Dafür hatten sie an der Bar des Clubs zuerst oberflächlichen Smalltalk geführt, aus dem im Laufe der Nacht ein tiefer gehendes Gespräch wurde. Dabei stellte sich heraus, dass sie um einiges älter war als er und mal in einer bekannten Vorabendsoap eine größere Rolle gespielt hatte.


  Auf Grund der Sympathie, die sie füreinander empfanden, tauschten sie ihre Handynummern aus. Danach verloren sie sich aus den Augen. Bis dann Anabells Anruf kam.


  Gildo konnte immer noch nicht begreifen, dass er sich mit ihr auf diesem Swingerschiff befand. Sie hatte ihm die Reise geschenkt. Einfach so.


  Die Kabine war sehr komfortabel eingerichtet, auch wenn es keine abgetrennten Bereiche gab. Sitzecke, Betten und Kühlschrank waren in einem Raum untergebracht. Eine kleine Rückzugsmöglichkeit bot der Balkon mit der Sitzgruppe aus Stahl, die aus einem runden Bistrotisch und zwei Stühlen mit Armlehnen bestand.


  Gildo nahm sich ein kleines Bier aus dem Kühlschrank und ging auf den Balkon. Der Luxusliner legte ab und manövrierte aus dem Hafen. Der Himmel bot eine stimmige Kulisse mit seinem strahlenden Blau. Die Sonne flimmerte und ein warmer Wind strich über seine Haut. Genau passend zu dieser Stimmung ertönten beim Auslaufen die drei typischen, langen Signale des Schiffstyphons. Bei der ungewohnten Lautstärke zuckte er vor Schreck zusammen. Auch weil er im selben Moment Anabells Stimme hörte.


  „Welch ein Riesenschiff! Den Kasten hatte ich mir weitaus kleiner vorgestellt.“ Sie trat auf den Balkon hinaus und stellte sich neben ihn. Sie war nackt und hielt eine Flasche Bodylotion in der Hand. Oder war es Sonnenmilch?


  „Einmal Rücken eincremen, bitte“, sagte sie.


  Gildos Blick schweifte bewundernd an ihrem Körper entlang, bevor er die Flasche entgegennahm.


  „Du weißt schon, dass es untersagt ist, so auf dem Balkon zu erscheinen?“, sagte er und grinste.


  „Ach ja? Wie blöd. Das ist ein Lustschiff, aber sich und andere in Stimmung bringen, ist nicht erlaubt? Was sollen diese albernen Regeln?“


  „Auf deine Verantwortung, Süße.“ Die Worte „Lustschiff“ und „in Stimmung bringen“ lösten bei ihm sofort ein prickelndes Gefühl aus.


  Knapp über dem Punkt, wo sich die Pohälften teilten, begann die Spitze eines auffälligen Tattoos. Ein Tigerbaby , das den Kopf auf der einen Pfote abgelegt hatte. Die andere schlug spielerisch mit ausgefahrenen Krallen zu.


  Sehr sexy und so verführerisch, dass sich seine Badehose sofort um einige Zentimeter dehnte. Himmel. Diese Rundungen. Knackig und fest. Was für ein Anblick. Fast wie ein Versprechen, dass in dieser Frau eine Tigerin lauerte. Oder noch viel mehr? Ihr dunkelrotes Haar fiel in Wellen über die Schulter und war mit goldblonden Highlights durchsetzt. Es leuchtete im Sonnenlicht wie ein kostbares rötliches Tropenholz und wehte im leichten Wind sanft hin und her.


  „Vamp oder Bitch. Oder beides?“, fragte er und spritzte einen Klacks Sonnenmilch in seine Hand.


  „Finde es heraus.“ Anabell streckte ihm ihren Körper lustvoll entgegen.


  Er fasste ihre Haare zu einem Strang zusammen und legte sie nach vorn. Auch der Nacken war mit einem Tatoo verziert, mit einem ausgewachsenen Panther, der die Zähne fletschte. Sein Penis zuckte und legte noch einige Zentimeter zu.


  Er verteilte schnell Sonnenmilch auf ihrem Nacken und strich dann langsam tiefer. Er führte beide Hände über ihre Pobacken und massierten sie mit festem Druck. Anabell schnurrte, als sie zwischen die Backen nach vorn glitten und ihre Spalte erforschten, die bereits kräftig Lustsaft produzierte.


  „Ein Quickie wäre jetzt genau nach meinem Geschmack. Ein kurzer, wilder Fick“, seufzte sie, griff hinter sich und tastete in seiner Badehose nach seinem harten Schwanz. Ein wohliges Stöhnen entfuhr ihr und ihm auch.


  „Ja, komm in mich“, bat sie flüsternd.


  Gildo drehte sie um und drückte sie in den Balkonstuhl. Sie fiel in die weichen Sitzkissen, spreizte die Beine weit und legte sie über die Lehnen. Ihre Nippel standen steif nach vorn. Er nahm einen zwischen die Lippen und umspielte ihn mit der Zungenspitze. Die Haut duftete blumig und vermischte sich mit dem Duft ihrer Weiblichkeit, als er den Eingang ihrer Möse mit den Fingern spreizte. Er drang ein und ließ ein wohliges Stöhnen hören, als er die engste Stelle mit seinem Schwanz berührte. Sie rieb ihren Kitzler und kam schnell. Mit geschlossenen Augen genoss sie ihren Orgasmus und griff dann nach Gildos Hoden. Sie zog sanft an ihnen, während er den Höhepunkt herannahen fühlte und immer heftiger zustieß. Bis auch er sich dem kurzen Rausch hingab und seinen Samen in ihr ließ.


  „Das war eine heiße Nummer, Bella. Das schreit nach Wiederholung“, murmelte er.


  Wer hatte bloß das Gerücht in die Welt gesetzt, dass man mit Frauen ab fünfundvierzig keinen geilen Sex mehr haben konnte?


  „Die wirst du bekommen, Baby. Das war erst der Einstieg. Wir haben schließlich eine Kabine ganz für uns!“, erwiderte sie.
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  „Das Schiff ist so groß, da werden wir in sechs Monaten noch nicht jeden Bereich gesehen haben. Diese vielen Decks. Diese vielen Leute“, meinte Gildo, als sie auf dem Weg zu einer der Bars waren. Ihm war es zuvor so vorgekommen, als habe er Hannah auf dem gleichen Deck gesehen. Doch er verwies das in den Bereich der Zufälle, die es nicht geben konnte. Hannah! Die würde ihm gerade noch fehlen.


  Warum es zu diesem Streit zwischen seinem besten Freund Carl und Hannah gekommen war und wer sich von wem getrennt hatte, wusste Gildo nicht. Carl hatte geschwiegen und war Gildos direkten Fragen ausgewichen. Es musste etwas Ungeheuerliches passiert sein, denn Carl hatte danach auch den Kontakt zu ihm abgebrochen und war nicht einmal mehr ans Telefon gegangen.


  „Da braucht man schon ein Navi“, stimmte Anabell zu und suchte einen Platz an der Theke.


  Der Barmann war sofort zur Stelle und fragte nach den Wünschen.


  „Was sagst du zu diesem komischen Professor und seiner Begleitung, die wir gestern in der Hotelbar getroffen haben? Reichlich verwirrt, nicht?“, meinte Gildo und nippte am Schaum seines Biers.


  „Schräg. Echt strange die beiden. Overdressed und underfucked.“


  Beide lachten.


  „Aber solche Männer gefallen mir. Die nehme ich im Vorbeigehen. Ob sie wollen oder nicht. Hinterher danken sie mir sowieso, weil ich ihnen eine Tür zu einer neuen Welt aufgestoßen habe. Das ahne ich“, sagte sie mit einem lasziven Lächeln.


  „Du sagst es, seiner Begleitung würde ich nur allzu gern aus dem Dirndl helfen. Ich glaube, die ist noch nie beglückt worden. Der richtige Fall für Clooney und eine verantwortungsvolle Aufgabe. Denn sie soll sich gern an ihr erstes Mal erinnern“, sagte Gildo lachend.


  Auch diese Gabi, die er schon gestern kurz in der Hotelbar begrüßt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Hundert Prozent Übereinstimmung mit seinem Beuteschema. Eine kleine Barbie. Auf den ersten Eindruck jedenfalls. Ein zauberhaftes Wesen, das dem Clooneycharme sicher nicht widerstehen konnte. Die Vielfalt der weiblichen Wesen war es, die sie so reizvoll machten und in ihm die Sexlust weckten.


  Ansonsten war der Abend in der Bar nicht herausragend gewesen. Anabell und er hatten mit Jetlagbeschwerden gekämpft und waren im Hotel sehr früh schlafen gegangen.


  „Eins musst du mir noch sagen, Bella. Woher hast du das Geld, um für mich und dich diese Reise zu bezahlen?“


  „Das haben mir die Soap und ein erfolgreicher Kinofilm eingebracht. Na gut, auch einige Rollen in Erotikfilmen trugen dazu bei. Ich habe alles gut angelegt!“
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  5. German Girls are the Best (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  „Ich hab Bammel, Dani.“


  „Hmm?“ Daniela schob sich ein frisch getoastetes Brötchen mit Butter und viel Marillenmarmelade in den Mund und leckte sich genüsslich die Finger ab. Dass sie sich bis drei in der Nacht in diversen Darkrooms herumgetrieben und dabei ausgiebig gevögelt hatte, sah man ihr fast nicht an. Verglichen mit ihr fühlte sich Hannah wie eine alte Frau. Haare verstrubbelt, dunkle Ringe unter den Augen … jeder Blick in den Spiegel bewies ihr, dass sie schrecklich aussah. Außerdem hatte sie befürchtet, seekrank zu werden – die ganze Nacht waren sie schon auf hoher See durch karibische Gewässer gekreuzt; aber das war es nicht. Ihr Unwohlsein rührte von etwas Anderem her.


  „Wovor Bammel?“, schmatzte Daniela. Sie trug einen schwarzblauen Seidenkimono mit aufgedruckten chinesischen Liebes-Symbolen – oder waren es Fruchtbarkeitssymbole? Ihre wohlproportionierten Rundungen kamen unter dem dünnen Stoff herrlich zur Geltung. Gut, dass sie dieses sexy Accessoire in Deutschland noch gekauft hatten. So konnten sie überall auf dem Schiff herumlaufen, ohne wegen zu freizügiger Bekleidung einen Rüffel zu riskieren; und waren trotzdem „allzeit bereit“. Nur in den Restaurants war Abendgarderobe Pflicht … aber das war ja jetzt nicht so wichtig.


  „Na, wegen Gildo“, nahm Hannah den Faden wieder auf. „Er ist irgendwo auf diesem Schiff … ganz in der Nähe. Ich fühle es.“ Sie sah sich in der brechend vollen Frühstückslounge um. Überall Swinger. In Shorts. In sexy Outfits. Ganz, ganz wenige waren „normal“ gekleidet. Gildo konnte sie aber nirgends entdecken. Stattdessen wehte ein herrlicher Frühstücksduft von Kaffee und Kakao vom Buffet herüber.


  „Gildo?“ Daniela zog die Augenbrauen hoch. „Unser ‚Rex-Clooney‘-Gildo? Jetzt mach mal einen Punkt!“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch albern. Wieso sollte er auf diesem Schiff sein? Ich glaube nicht, dass er tatsächlich gefahren ist. Bei seinen notorischen Geldproblemen …“


  „Ich meine es ernst, Dani. Du weißt doch, dass er hier ist.“


  „Du glaubst, dass er hier ist“, berichtigte Dani. „Und wenn schon … über dreitausend Leute auf diesem Schiff, Hannah. Das ist eine Kleinstadt.“ Daniela schüttelte unbekümmert den Kopf. „Selbst wenn er hier sein sollte – um hier jemandem in die Arme zu laufen, braucht man schon unheimliches Glück – oder unsagbar viel Pech.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  Hannah fiel die eine Frau mit den Papageien-Flipflops wieder ein, die beinahe zu spät aufs Schiff gekommen wäre. Und dieser verrückte Typ mit dem Fernglas, der Vögel beim Vögeln beobachten wollte. Ob sie dem jemals wieder über den Weg liefen?


  „Ich habe gestern mit einem süßen Kerl gesprochen, der schon das fünfte Mal mit an Bord ist“, fuhr Dani fort. „Er sagte, ohne Visitenkarte läuft hier gar nichts. Da muss alles drauf stehen. Dein Gesicht, deine Kabinennummer und wie er dich erreichen kann. Email, SMS … Eine Woche ist einfach zu kurz, um hier jemanden finden zu wollen. Außerdem … kann man sich nach ein, zwei Stunden ohnehin nicht mehr erinnern, mit wem man gesprochen hat. Dafür begegnet man einfach zu vielen Leuten.“


  „Aber wir haben doch gar keine Visitenkarten dabei, Dani.“ Hannah kam sich gerade unglaublich dumm vor. Und schlecht vorbereitet.


  Daniela lachte und bestrich sich ihr nächstes Brötchen. „Wozu auch? Wir lassen uns einfach die Visitenkarten der Männer geben. Wenn ich interessiert bin, melde ich mich.“


  Hannah atmete tief durch. Letzte Nacht hatte sie mehr Sex gehabt als im ganzen letzten Monat – nein, mehr als in den letzten zwei Monaten. Nachdem sie diesen aufdringlichen Franzosen und seine Frau endlich abgeschüttelt hatten, waren sie durch das Schiff spaziert und hatten einen Blick auf sämtliche Spielwiesen geworfen. Ziemlich schnell hatte sich jemand gefunden, der sie auf die Matratze mitnahm – doch Hannah konnte sich nicht mehr erinnern, wer sie gevögelt hatte. In Gedanken war sie stets bei Gildo gewesen. Und seltsamerweise auch bei Carl …


  „Mein Erste-Klasse-Sponsor hat sich übrigens gemeldet“, enthüllte Daniela kauend.


  „Und?“ Hannah war froh, nicht mehr an ihre beiden Männer denken zu müssen.


  „Er will mich heute Nachmittag sehen. Unsere Wege sollen sich zufällig kreuzen.“ Sie verdrehte die Augen und malte zwei Anführungszeichen in die Luft. „Wahrscheinlich will er mich seiner Frau vorstellen. Wenn ich ihr gefalle, wollen wir zu dritt etwas unternehmen. In ihrer Kabine. Wenn nicht … wird sich seine Frau den Rest der Woche sehr oft allein beschäftigen müssen. Sehr, sehr oft …“ Sie grinste versonnen.


  Hannah trank seufzend von ihrem frisch gepressten Orangensaft und blickte auf die schmale Armbanduhr. Es war kurz vor zehn. „Und was mache ich dann heute Nachmittag? Der Typ will ja nur dich sehen, oder?“


  „Wer weiß. Vielleicht genehmigt er sich nach mir noch ein kleines Dessert.“ Danielas Glucksen erfüllte die Frühstückslounge. Mehrere Männer drehten sich interessiert zu ihr um.


  Hannah grummelte eine Verwünschung und trank ihren Orangensaft aus. So hatte sie sich diese Kreuzfahrt sicher nicht vorgestellt. Als persönliches Betthupferl dieses Erste-Klasse Schnösels.


  „Dann werde ich halt auf der Promenade shoppen gehen.“


  „Jetzt spinnst du aber“, erboste sich Daniela. „Das kannst du zu Hause bei Karstadt auch und sparst dabei noch Geld. Ich weiß was Besseres.“


  „Und was?“


  „Meet and Greet.“ Sie wedelte mit einem Programmprospekt vor Hannahs Nase herum.


  „Was?“


  „Diese Fetisch-Thementreffen, wo man Gleichgesinnte findet … Die haben für jeden Geschmack was anzubieten. ‚Unter dreißig‘-Gruppen, ‚Über fünfzig‘-Gruppen, ‚Alte Männer stehen auf jungen Frauen und umgekehrt‘, ‚Lecken-only‘, Wifesharer, ‚Cuckolds, die Bulls suchen‘, ‚Bulls, die Cuckolds suchen‘, Milf-Begeisterte, sogar NS-Fans …“ Sie rümpfte die Nase.


  „Okay, ich hab's kapiert.“ Hannah riss ihr das Programmblatt aus der Hand und überflog die einzelnen Einträge. „Ja, das machen wir“, entschied sie und musste plötzlich lächeln.


  „Was?“ Daniela kaute an ihrem dritten Brötchen herum.


  „Naked Speed Dating!“
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  „Und wie funktioniert das jetzt genau?“ Daniela konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wie Gott sie geschaffen hatte, standen sie sich gegenüber – dreißig Männer und dreißig Frauen – splitternackt!


  „Wir, also die Frauen, schütteln den Männern zur Begrüßung nicht die Hand – sondern ein anderes Körperteil“, flüsterte Hannah.


  Daniela lachte auf. Das schien genau ihr Ding zu sein.


  Am anderen Ende der Reihe entdeckte Hannah Pierre, den aufdringlichen Franzosen. Seine Frau Vivienne stand ihm gegenüber. Sie besaß eine Topfigur, was Hannah aus der Ferne so beurteilen konnte und Pierre – wow! Dass ein Schmalspurhans wie der dermaßen gut bestückt war, wirkte wie ein Widerspruch der Natur.


  „Hat jeder die Regeln verstanden?“, fragte der „Meet and Greet“-Organisator auf Englisch. „Ihr habt dreißig Sekunden. Wenn der Gong ertönt, wechseln die Herren zur Frau auf ihrer Linken. Das Spiel beginnt – jetzt!“


  Hannah hatte sich ihr Gegenüber schon angesehen. Hübscher junger Mann, aber viel zu jung. Kaum älter als einundzwanzig. Und sein Penis … mit Gildo konnte er nicht mithalten. Aber er war irgendwie süß.


  Hannah zog ihn zur Begrüßung an der Nase. „Tut mir leid, du bist mir zu grün hinter den Ohren.“


  „Oh“, war alles, was der Twen erwidern konnte. Die ersten dreißig Sekunden verstrichen.


  Daniela prustete los, als der Jungspund zu ihr hinüberwechselte. „Weiß deine Mama eigentlich, was du auf diesem Schiff treibst?“


  Hannahs Blick fiel auf einen Mann Anfang vierzig, der zur Tür reinspazierte. Die Assistentin des „Meet and Greet“-Organisators wechselte ein paar Worte mit ihm – Hannah hörte immer wieder, dass er zu spät dran sei – und dann half die Dame dem etwas schüchternen Herrn, die Kleidung abzulegen. In der Tropenforscheruniform samt dazupassendem Helm sah er total lächerlich aus.


  Da war es passiert – er lief rot an und spritzte in einer kleinen steilen Fontäne der „Meet and Greet“-Assistentin über die Brüste. „Huch“, stieß er aus. „Was war denn das?“ Diese quittierte die Spontanejakulation mit Kopfschütteln und einem wissenden Lächeln.


  Moment, durchzuckte es Hannah. Den Kerl kannte sie. Das war doch der Typ, der den Vögeln beim Vögeln zusehen wollte. Sein Schwanz – oder was nach dem Abspritzen davon übrig war – sah gar nicht mal schlecht aus. Mit hochrotem Kopf stolperte er an das Ende der Reihe und stammelte unbeholfen ein paar Begrüßungsworte.


  Hannah wandte den Blick wieder ihrem aktuellen Speed Dating Partner zu. Dieser hatte seinen Text aufgesagt – sie hatte aber kein Wort davon mitbekommen.


  „Ähh … ich.“ Hannah suchte fieberhaft nach Worten. Der Gong ertönte. „Tut mir leid.“ Sie entschuldigte sich mit ihrem hübschesten Lächeln.


  Der nächste Mann war ein Gentleman aus Fernost.


  „Ohayou gozaimasu. Watashiwa Yakomotosan.“ Er verbeugte sich.


  „Leider spreche ich kein Japanisch“, antwortete Hannah und warf einen Blick auf seinen hübschen Schwanz. Dabei hieß es immer, ohne Elfenbein und Walfischtran wären die Männer aus dem Land der aufgehenden Sonne nicht zu gebrauchen. Hoffentlich hatte nicht ein Rhinozeros für diese staatliche Erektion sein Horn lassen müssen. Am anderen Ende der Reihe hörte sie eine Frau immer lauter kichern. Wohl die Frau des imponierenden Samurai – und sie sprach kein Wort Englisch. Nervös hielt sie ihre Hände vor Brüste und Scham und war rot wie ein Mainelobster in geschmolzener Butter.


  Gong.


  „Howdy“, begrüßte ein rauer Westmann mit Cowboyboots und Stetson Hannah. „Ich bin aus Arizona. Lust auf einen Ritt?“ Er grinste breit.


  „Ja.“ Hannah lachte und vergaß ganz, eines seines Körperteile zu schütteln. Das hatte sie bei den letzten drei oder vier Männern auch. Aber bei diesem tat es ihr wirklich leid. Nur mit Hut und Stiefeln sah er echt heiß aus. „Und fesselst du mich auch mit deinem Lasso?“


  „Mit allem, was du willst.“ Er reichte ihr seine Visitenkarte.


  Gong.


  „Ch-Hallo, ich bin Wladimir.“ Der russische Akzent klang, als wäre er Ivan der Schreckliche. Rolex. Goldkettchen. Der Blick seiner eisgrauen Augen machte Hannah Angst. Es war, als könnte er aus der reinen Kraft seiner Gedanken Wasser zu Eis zu gefrieren lassen. Er sah wie ein Ex-KGB-Agent aus, wobei er es mit dem „Ex“ nicht so genau zu nehmen schien.


  „H-Hannah“, brachte sie endlich über die Lippen. Sie wusste absolut nicht, wo sie dem Mann hingreifen durfte, ohne dafür in ein sibirisches Straflager verbannt zu werden. Anders als Daniela. Sie griff jedem Kerl zur Begrüßung ungeniert an den Schwanz.


  „Ich liebe deutsche Frauen“, kam es aus seinem Mund – es klang, als würden statt Stimmbändern zwei Eisblöcke aneinander kratzen. „Deutsche Frauen sind so herrlich verdorben im Bett – fast wie russische.“


  „S-sehr erfreut“, entschlüpfte es ihr, bevor sie die Worte zurückhalten konnte. Was war denn das für eine Erwiderung? Und … deutsche Frauen waren verdorben im Bett? Was war das denn für ein Klischee?


  „Wir sehen uns später“, prophezeite er ihr und steckte ihr ein Kärtchen zu. Hannah nahm es schluckend entgegen.


  Gong.


  Ein unheimlich weißes Grinsen strahlte sie an. Dunkle Haut. Und dazu Augen, die Hannah sofort aufforderten, es ihm gleichzutun.


  „Ich bin Samuel Coffie. Aus Jamaika.“


  „Hi“, erwiderte sie sein Lächeln. Dieser Jamaikaner war echt lustig. Sie konnte nicht anders, als seine flauschigen Dreadlocks zu berühren. „Hannah.“


  Seine Haut war so unheimlich dunkel, dass es ihr Schauer über den Rücken jagte. In ihrem Schoß zuckte es. Ihr Körper schrie danach, mit ihm zu verschmelzen. „Hast du eine Visitenkarte, damit ich dich erreichen kann?“


  Er schüttelte den Kopf. „Was viel Besseres. Ich wohne oberhalb des Krabbenrestaurants bei der Promenade. In meinem Fenster hängt die jamaikanische Flagge. Ist nicht zu verfehlen. Du kennst doch die Farben von Jamaika, oder?“


  Hannah nickte aufgeregt. Natürlich. Sie wirkte vielleicht manchmal unbeholfen. Aber sie war nicht dumm.


  Gong.


  Wie aus dem Nichts tauchten zwei Supermänner auf. Beste Freunde, beinahe wie Brüder. Jim und Tom, Anwälte aus New York.


  Daniela ließ sich auf die Knie sinken, und schüttelte Jim zur Begrüßung den Penis – mit Zunge und Lippen.


  „Hey! Soweit sind wir noch nicht!“, rief der Organisator lachend. Daniela ließ sich davon aber nicht beeindrucken, sondern saugte so lange, bis der Schwanz kräftig nach oben zeigte.


  „Ich glaube, wir sehen uns noch“, meinte Jim, die New Yorker Sahneschnitte. Mit einem Grinsen auf den Lippen steckte er Dani seine Visitenkarte zu. Sie tat sie zu den anderen in ihrer Hand. Nackt konnte man sie sich schlecht in die Tasche stecken.


  Oh ja, dachte Hannah. Darauf freute sie sich auch schon. Und Tom? Er war zum Anbeißen süß. Und das Zwinkern in seinen Augen sagte ihr, dass er definitiv mehr von ihr wollte, als ein Körperteil geschüttelt zu bekommen.


  Der Typ, der den Vögeln beim Vögeln beobachten wollte, war bei Vivienne, der Französin, angelangt. Es gab lauten Aufruhr. Die Assistentin komplimentierte beide höflich aber bestimmt nach draußen. Pierre, der Franzose, war davon so aufgebracht, dass er das Speed Dating abbrechen musste.


  Gong – das Speed Dating war endlich zu Ende.


  Die Ausbeute war nicht schlecht. Hannah hatte vier Kärtchen bekommen, Daniela neun. Fünf davon entsorgte sie aber gleich wieder. Es war ohnehin klar, wen sie wollte. Die beiden Oststaatenamerikaner. Und die Zwei ließen auch gar nicht lang auf sich warten.


  „Habt ihr heißen Girls vor dem Mittagessen schon etwas vor?“ Jim drängte sich so dicht an Daniela heran, dass sein nasser Penis über ihren Bauch strich. Hannah sog die Luft ein und genoss, wie Tom sie mit einem sonnigen Lächeln anstrahlte.


  „Wo sind denn eure Frauen?“, fragte Daniela in ihrem besten Stewardessen-Englisch.


  „Die schlafen noch“, gab Jim grinsend zurück.


  „Und jetzt wollt ihr mit uns schlafen?“


  „Als schlafen würde ich das nicht bezeichnen.“ Wieder dieses unheimliche sexy Grinsen.


  „Uns gibt's aber nur im Doppelpack“, ließ Daniela ihn mit einem Seitenblick auf Hannah wissen. Hannah nickte und fühlte, wie ein Lächeln ihre Mundwinkeln nach oben zog.


  „Uns auch.“ Tom zwinkerte und legte seinen Arm um Hannah.


  „Na dann …“ Daniela sah breit lächelnd zu Hannah, um ihr Einverständnis einzuholen.


  „Auf zur Spielwiese!“ Hannah war plötzlich total aufgedreht.


  Die beiden Amis zwinkerten sich zu. „Wie wäre es mit einem Besuch bei den Whirlpools, Ladys?“
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  Hannah ließ sich splitternackt zu den zwei New Yorker Anwälten ins Wasser gleiten. Die Jungs hatten eine Flasche Champagner geordert und schenkten ihr und Daniela davon ein. Lumpen ließen sie sich nicht.


  Das blubbernde Wasser schwappte über ihre Brüste und perlte über ihre Lippen. Beinahe verschüttete sie ihren Drink. Daniela setzte sich malerisch an den Beckenrand des Whirlpools und hielt ihre Beine so, dass die Männer einen hervorragenden Blick auf ihre Möse hatten. Ihre Schamlippen formten ein perfektes O – das wie ein zweiter Mund auf und zu schnappte.


  Hannah seufzte. Natürlich waren die Jungs hauptsächlich scharf auf Daniela. Sie dagegen war nur das kleine Extra, das man gratis zum Must-have dazubekam. Aber so war das schon immer gewesen. An Danis Seite lernte sie dafür immer die tollsten Männer kennen. Tolle Männer wie Gildo … oder Langweiler wie Carl.


  „Warte, ich helfe dir“, erbot sich Tom, nahm Hannah den Champagner ab, bevor sie ihn komplett verschütten konnte, und holte sie auf seinen Schoß. Sein Lächeln gab ihr für einen kurzen Augenblick das Gefühl, eine echte Nummer Eins zu sein.


  Sein Schwanz drückte gegen ihre Pobacken. Er war schon unheimlich hart. Hannah hatte keine Scheu, ihn anzufassen. Seit Dani sie das erste Mal in einen Swingerklub mitgenommen hatte, war viel Zeit verstrichen. Das schüchterne Mädchen, das bei jeder Gelegenheit errötete, existierte nicht mehr.


  „Nice“, sagte sie mit Schlafzimmerstimmer und ließ ihre kleine Faust kräftig auf seinem Schaft auf und abgleiten. Nicht der größte Schwanz, den sie jemals zwischen ihren Fingern gehalten hatte, aber definitiv seiner Aufgabe gewachsen.


  „Gefällt er dir?“ Tom grinste selbstsicher.


  „Gefalle ich dir?“, fragte Hannah zurück.


  „Du bist eine Atombombe“, flüsterte er ihr ins Ohr. Hannah gluckste. Wenigstens hatte er sie nicht mit einem Auto verglichen. Ein Typ von letzter Nacht hatte immer etwas von „Little Deuce Coupe“ gemurmelt und damit den gleichnamigen Song der Beach Boys überstrapaziert.


  Dani hatte sich inzwischen vom Beckenrand gelöst und war auf Jims Schoß geschwommen. Rittlings, ihm zugewandt, küsste sie ihn auf den Mund. Wie sie die Zungen miteinander spielen ließen … man hätte meinen können, die beiden wären ein Paar.


  Hannah fühlte, wie sie hochgehoben und auf Toms Anwaltsriemen gesetzt wurde. In seinen starken Armen musste die Kraft eines Bullen innewohnen. Vom Paragrafenreiten hatte er die sicher nicht.


  „Einspruch!“, jauchzte sie.


  „Abgelehnt!“ Er grinste und küsste sie auf den Mund. Hannah schloss die Augen und gab sich seinen sanften rhythmischen Stößen hin. Sie wollte nicht denken, nur fühlen. Genießen.


  Ihre Klit pochte und sandte wollüstige Schübe in ihren Körper. Bis unter die Haarwurzeln und in die Zehenspitzen. Sie blinzelte.


  Dani stöhnte laut auf und biss Jim in die Unterlippe. Hannah wusste, dass ihre Freundin bereits vor Lust glühte.


  „Wo lernt man nur, so gut zu ficken?“ Dani hechelte.


  „Auf der Harvard Law School!“


  „Ist Ficken ein Pflichtfach dort?“


  „Nein!“ Jim lachte auf. „Aber es hilft!“


  Hannah ließ ihr Becken kreisen. Tauchte in die Blubberblasen ein und ritt ihren Lover immer heftiger. Er hielt die Augen jetzt geschlossen, und es kostete ihn sichtlich Selbstbeherrschung, nicht wie ein unreifer Fünfzehnjähriger in ihr abzuspritzen.


  Dani stöhnte ihren Orgasmus hinaus und sackte in Jims Armen zusammen. Er streichelte ihr über den Kopf und warf einen Blick herüber. Tom nickte und verstärkte den Druck.


  Hannah glaubte, vor Lust zu zerspringen. Ihre geschwollene Perle kam mit seinen Fingern in Berührung. Und alles explodierte vor ihren Augen.


  „Wow …“ Ihr schwindelte. Alles flimmerte. Wie bei einer Migräneattacke. Toms Worte drangen dumpf durch ihr hormongeschwängertes Bewusstsein. Er forderte sie zu einem Partnerwechsel auf. Sie sollte zu Jim hinübergehen.


  „Aber du bist doch noch gar nicht gekommen.“


  „Schon gut, Darling. Jim wird dir seinen Samen reinspritzen. Wir machen das immer so.“


  Sie löste sich von ihm und tauschte mit Dani Platz. Danis Blick zeugte von dem Megaorgasmus in Jims Armen, aber ihre Lust war noch keineswegs gestillt.


  „Du bist echt hot, Kleines“, raunte Jim.


  Ihre Klit pochte noch immer vor Lust und Jims Schwanz verschwand in ihrer gefickten Spalte. Er ließ sich viel Zeit. Sehr viel Zeit. Ausgiebig küsste er ihre Brüste und streichelte ihren Rücken.


  „Danke“, stöhnte sie. „Du bist aber auch …“ Sie nickte eifrig in Ermangelung eines passenden Ausdrucks.


  „German Girls sind so natürlich – vielleicht nicht ganz so rassig wie Latinas – aber im Bett gehen sie ab …“ Er blies vielsagend durch die Zähne.


  „Du bist schon der Zweite, der so etwas heute zu mir sagt.“ Der unheimliche Russe … die Empfindungen in ihrem Schoß ließen sie die Begegnung mit dem KGB-Mann vergessen. Etwas staute sich in ihr auf. Wuchs und explodierte. Sie gab sich voll und ganz dem Gefühl hin. Und noch stärker als vorhin in Toms Armen durchzuckten sie grelle heiße Lichtblitze, die bis in die Zehenspitzen ausstrahlten. Ihre Finger verkrampften sich und alles fühlte sich mit einem Mal taub an. Ihr Becken zuckte unter dem mörderischen Orgasmus, der ihren Unterleib durchströmte. Sie klammerte sich ungelenk an Jims Hals und brachte kein Wort mehr heraus.


  „German Girls are the Best!“
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  6. Komische Vögel! (Josef)


  von Georg Greiner


  


  Professor Josef Bartholomäus Steinböck verzweifelte. Seine Assistentin, Frau Dr. Grauberger, war nicht zu finden, überall hatte er gesucht, auf mehreren Decks, sogar im Pool und im Wellness-Bereich. Immer wieder spähte er durch sein Fernglas, ob er sie nicht in der Menge der vergnügungssüchtigen Swinger entdecken könnte. Es war aufsichtlos.


  Überhaupt diese Swinger! Was waren das für Leute, die ihre Zeit mit Geschlechtsverkehr vertrieben, wo es doch sinnvollere Tätigkeiten gab! Wie hatte es ihn auf dieses unsägliche Schiff verschlagen? Wenn er an die wertvollen Stunden dachte, die er mit der Suche nach Frau Doktor Grauberger vergeudete, wurde ihm schwer ums Herz. Wie gut hätte er die Zeit vor dem Mikroskop nützen können!


  Ah, am Rande der Wellnesslandschaft befand sich eine Bar, er kletterte auf einen Hocker und bestellte ein Glas Milch, diese Stärkung hatte er dringend nötig. Während er an der köstlichen Flüssigkeit nippte, reflektierte er die unangenehmen vergangenen Stunden…
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  Nach dem Aufwachen fiel ihm als Erstes die fein säuberlich gefaltete Decke auf der zweiten Betthälfte ins Auge. Frau Doktor Grauberger war wohl bereits unterwegs, dabei hatten sie doch vereinbart, dass sie zeitig in der Früh gemeinsam einen Spaziergang machen würden, um unbeobachtet von den anderen Gästen mit einer Flasche an einer Schnur eine Planktonprobe aus dem Meer entnehmen zu können. Der Professor musste lächeln, wahrscheinlich war die emsige Wissenschaftlerin bereits alleine bei dieser Tätigkeit.


  Kurz die Zähne geputzt und die Haare gekämmt, dann schlüpfte er in die Expeditionskluft. Effizienz war das Wichtigste bei einer Forschungsreise! Im Vorbeigehen schnappte er sich das Fernglas, man wusste schließlich nie, ob sich nicht eine Gelegenheit zur Vögelbeobachtung ergab, dann verließ er die Kabine.


  Draußen war die junge Kollegin nirgends zu entdecken, auch im Restaurant beim Frühstücksbuffet war sie nicht. Rasch schlang Professor Steinböck ein Marmeladenbrötchen runter und schlürfte Kaffee, dann begab er sich wieder auf die Suche.


  Wie lange war er nun schon unterwegs, seinem Gefühl nach musste es sich bereits um Stunden handeln. Hinter dem Pool, der Wellness-Bereich, was war das für ein Gewusel an Menschen hier? Einige Schilder wiesen auf diverse Treffen hin, doch der Forscher kannte die Bezeichnungen nicht. „Cuckold“, was sollte das bedeuten? Vielleicht hatten die einfach die englische Bezeichnung für Kuckuck falsch geschrieben, es gab also doch weitere Ornithologen an Bord! Er folgte dem Wegweiser, doch bevor er zu den Kuckuckfreunden gelangte, lugte er durch eine Tür, welche gerade geöffnet wurde und sah die beiden Damen, die er vom Check-in kannte. Diese unfreundliche Daniela und ihre Freundin Hannah, die sich deutlich besser benehmen könnte. Die wussten vielleicht etwas über den Verbleib von Frau Doktor Grauberger, er betrat den Raum.


  Hoppla, hier waren ja alle nackt! Und zwar so richtig! In Reihen standen sich Männer und Frauen gegenüber, die meisten Damen fassten den Herren an ihre Penisse und schüttelten diese kräftig. Der Professor konnte sich über dieses frivole Verhalten nur wundern. Auch seine beiden Bekannten am anderen Ende des Raumes machten eifrig bei diesem Treiben mit!


  „Sie kommen spät!“, raunte ihm eine splitternackte Blondine zu. „Macht aber nichts, hier ist noch ein Platz frei, ziehen Sie sich rasch aus!“


  Noch bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sie seine Hose und knöpfte dann sein Hemd auf. Gegen seinen Willen erhob sich sein Glied; kein Wunder, bei den üppigen Rundungen vor ihm! Als sie den Tropenhelm von seinem Kopf zog, grinste sie süffisant und der Professor wollte sich verteidigen, denn gegen die karibische Sonnenglut gab es nichts Besseres!


  Jedoch blieb keine Zeit für Protest, die blonde Schönheit demonstrierte gleich für die Neuankömmlinge die Spielregeln an ihm: „Dreißig Sekunden, innerhalb der dürft ihr jeden Körperteil eures Gegenübers anfassen, natürlich könnt ihr auch Hände schütteln, aber ich mache lieber …“


  Sie trat vor Steinböck hin, packte seinen Schwanz und rüttelte ihn kräftig. Der arme Wissenschaftler wusste nicht, wie ihm geschah! Sein steifer Stab war prall und heiß, und als die Finger der jungen Dame sich wieder entfernten, zuckte er einige Male kräftig, dann ejakulierte er. Mehrere Schübe trafen die blonde Dame am Bauch und tropften auf ihre rasierte Scham. Alle im Raum lachten und der Forscher wollte am liebsten im Boden versinken.


  „Äh … ich … gehe besser ans Ende der … hm … Schlange“, er griff sich seine Kleider und schlich hinter den Nackten vorbei.


  Bei Daniela und Hannah war kein Platz mehr frei, also musste er sich davor einreihen und bei diesem dummen Spiel mitmachen, bis er bei ihnen war. Mehrere Male musste der arme Mann die Berührungen über sich ergehen lassen und die mitleidigen Blicke ertragen. Dann kam er zu einer dunkelhaarigen Schönheit, die ihn anfunkelte.


  „Isch mag komische Vögel, wie disch!“, sagte sie. Eine Französin!


  Komisch? Meinte sie damit ihn? Was sollte denn an ihm komisch sein? Neben ihr stand ein Herr und zischte ihr etwas ins Ohr, das musste ihr Mann sein. Hm, der schien aber gar nicht erfreut über die Vorliebe seiner Liebsten zu sein.


  „Mein Namen ischt Vivienne“, sagte sie zu dem nackten Wissenschaftler. „Hier du nimmst meine Kart, damit wir uns können treffen …“


  Sie streckte ihm eine Visitenkarte entgegen und wichste seinen Schwanz, der bald wieder zu stattlicher Größe anschwoll. Steinböck drehte die Karte unschlüssig zwischen seinen Fingern und wusste nicht, was er damit machen sollte. Er wühlte in seiner Hose, die er in der linken Hand hielt, und fingerte ebenfalls eine Karte heraus, die er der rassigen Frau gab. Unter seinem Namen stand „Lehrstuhl für Plathelminthologie, Spezialgebiet Gastrotricha“.


  „Was bedeuten das?“, fragte die Frau.


  „Ich bin Wurmforscher“, sagte der Professor, „allerdings interessiere ich mich privat mehr für …“


  Weiter kam er nicht, denn die lüsterne junge Madame schlang ein Bein um seine Hüften und versuchte, sich seinen mittlerweile wieder völlig steifen Prügel in die Möse einzuführen.


  „Jetzt ist es aber genug! Wenn ihr bumsen wollt, müsst ihr euch draußen ein ruhiges Plätzchen suchen!“, schimpfte die Blonde von vorhin und schubste die beiden Richtung Tür.


  Professor Steinböck ergriff die Gelegenheit und flüchtete vor der Französin, die von ihrem verärgerten Ehemann zurückgehalten wurde. Froh darüber endlich wieder seine Sachen anziehen zu dürfen, stolperte der Wissenschaftler weiter durch die Gänge und suchte das Schiff nach seiner Kollegin ab. Irgendwie war das schon sehr unübersichtlich hier, und so viele Menschen!
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  Ah, das Glas Milch hatte seine Lebensgeister wieder geweckt. Eine Wohltat! Mittlerweile war es spät geworden, Zeit für ein Abendessen. Frau Doktor Grauberger war wahrscheinlich in die Kabine zurückgekehrt und saß längst vor dem Mikroskop.


  Gerade wollte er aufstehen, da sah er sie hinter dem Pool mit einem jungen Mann verschwinden. War sie das gewesen? Steinböck sprang auf, drängelte sich durch das Gewühl an Gästen und lief in Richtung des Gangs, in dem das Paar verschwunden war, doch als er die Reling passierte, fasste jemand nach seiner Hand. Die Französin!


  „Cherie, isch bin verrückt nach deine Schwanz!“


  Sie schleppte ihn hinter eine der großen Topfpflanzen neben dem Pool und zerrte an seiner Hose. Was machte die Verrückte da? Sie schnappte mit den Lippen nach seinem Penis und lutschte heftig daran, gleichzeitig massierte sie seine Hoden. Dem übertölpelten Mann blieb die Luft weg. Die beiden erregten die Aufmerksamkeit der anderen Gäste, einige blieben stehen und sahen interessiert zu. Aber der Professor hatte keine Chance, zu fest hatte die Dame ihn im Griff.


  Plötzlich ein lautes Schimpfen, Viviennes Mann tauchte auf und packte sie an den Schultern. Rasch zog der Professor seine Hose hoch und lief zum zweiten Mal vor seiner liebestollen Verehrerin davon.


  Schnellen Schrittes eilte er in den Gang, der tief in den Schiffsbauch führte. Wohin konnten Grauberger und der Mann gegangen sein? Wahrscheinlich hinter eine dieser Türen hier. Plötzlich hörte er ein glockenhelles Lachen, das klang zwar etwas unziemlich, jedoch ganz wie die Stimme seiner Assistentin. Aus dieser Tür hier war das gekommen, „Dark Room“ stand auf dem Schild.


  Der Forscher trat ein, sofort umfing ihn absolute Dunkelheit.


  „Frau Doktor Grauberger? Sind sie hier?“


  „Pst“


  „Ruhe!“


  „Hey, Süßer, zieh dich doch aus!“


  Schon wieder nestelte eine Dame an seiner Kleidung, nein, das mussten mehrere sein, denn im Nu war er nackt, sein Hemd verschwand in der Dunkelheit, seine Hose konnte er gerade noch ergreifen. Er kramte in der Hosentasche und zog eine Minitaschenlampe hervor, die er für alle Fälle immer dabei hatte.


  „Mach doch die Taschenlampe aus, du Spaßvogel!“


  „Kann bitte jemand den Verrückten rauswerfen?“


  Frau Doktor Grauberger war nicht zu sehen. Halt, da hinten lag jemand auf einer etwas erhöhten Matratze, das Gesicht in den Händen verborgen. Das konnte sie sein! Steinböck kämpfte sich durch die protestierenden Leiber und beleuchtete die Frau. Der Lichtkegel erreichte ihre Scham, glatt rasiert, die kleinen Schamlippen lugten keck aus der glänzenden Spalte. Der Professor fühlte, wie sich sein Schwanz wieder aufrichtete. Was war nur mit ihm los? Hatte er doch bisher kein dringendes Bedürfnis nach Sex verspürt, weshalb flammte jetzt diese Begierde in ihm auf? Faszinierend!


  Aber was war das? Über dem Intimbereich der Frau entdeckte er eine Tätowierung, ein Vogel, das musste ein Weißkopfseeadler sein, Haliaeetus leucocephalus. Die Zeichnung des Gefieders deutete darauf hin, dass es sich um eine seltene, in Alaska beheimatete Unterart handelte.


  Aber Frau Doktor Grauberger würde doch kein Tattoo … sein Schwanz war nun steif und berührte die Dame, die ihm die Taschenlampe aus der Hand nahm und ausknipste.
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  7. Schnurrbart und Salami (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Mit offenen Augen lag Gabi in dem Bett, das auf Anweisung ihres Blind Dates Walter zuvor bereits zu einem Ehebett zusammengeschoben worden war. Sie starrte an die Decke ihrer gemeinsamen Kabine und fragte sich zum ersten Mal, ob ihre Entscheidung, mit einem „Blind Date“ an einer Swingerkreuzfahrt teilzunehmen, die richtige gewesen war. Der einzige Vorteil lag möglicherweise darin, dass sie nicht zwingend an ihn gebunden war. Sie würde eben versuchen, auch auf andere Passagiere auszuweichen.


  Gabi drehte sich auf die Seite. Sie war noch immer total heiß. Aber dieser Walter Herbst lag da, und schnarchte sie an. Der Glückliche! Wie gern wäre sie auch so entspannt eingeschlafen. Stattdessen pochte ihre Möse wie wild. Und das nur wegen Walters Stümperhaftigkeit. Sie drehte sich zur anderen Seite. Noch einmal dachte sie über den Tag nach, den sie gerade erlebt hatte.


  Der freundliche Steward hatte sie zu der Bar gebracht, an der ihr Blind Date sie laut Anweisung der Agentur erwarten würde. Die neueste Ausgabe des Playboy würde neben ihm auf dem Tisch liegen. So bestand dann auch kein Zweifel, als Gabi den rundlichen Herrn mit dem graubraunen Haarkranz im Nadelstreifenanzug wiedererkannte. „Nein!“, dachte Gabi. „Lieber Gott, hab‘ Erbarmen mit mir. Ich will auch nie wieder geldgierig sein!“


  Es nützte nichts. Sie war pleite, und er war ihr Gönner. Also atmete sie tief durch, ging auf ihn zu und klopfte ihm mit spitzem Finger auf die Schulter. Als er sich zu ihr umdrehte, fiel ihr ein Lächeln schwer. Zusätzlich zu seiner Rotzbremse, die borstig seine Lippen verdeckte, verfügte er über ein Doppelkinn und Tränensäcke. Gabi reichte ihm die Hand. Auf seinen Fingern wuchsen dunkle Haare.


  „Du bist also die Gabriele? Meine Begleiterin für diese aufregende Reise“, dröhnte er mit viel zu lauter Stimme. Ein paar Gäste drehten sich interessiert um. Gabi nickte und wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. „Na, dann lass‘ dich mal anschauen.“ Lüstern ließ er seinen Blick über Gabis Brüste, ihre Hotpants – die ihren Spalt dezent betonten – bis hin zu den Papageien-Flip-Flops gleiten. „Nett!“, befand er. Dann zog er ungeniert das Gummi ihrer Hotpants vor und spähte hinein. „Na was haben wir denn da? Eine Tätowierung. Na das ist ja sehr aufregend. Was ist denn das für ein Tier?“ Bevor Gabi wusste, wie ihr geschah, grapschte er auch schon in ihren Schritt.


  Gabi japste vor Schreck nach Luft: „Ein Adler“, sagte sie mit zittriger Stimme. Sie ärgerte sich insgeheim über ihren Körper, der, trotz dieses unappetitlichen Gegenübers, umgehend auf die Berührung reagierte.


  „Was denn? Sogar schon feucht? Das ist ja ganz vorzüglich! Aber für einem kleinen Imbiss vorweg sollten wir uns schon noch Zeit lassen.“ Er grinste süffisant.


  „Wie peinlich!“, dachte Gabi. „Jetzt denkt der auch noch, ich sei ganz wild auf ihn.“


  Walter führte Gabi zu einem der Fenstertische, die die Sicht auf das weite Meer und einen strahlend blauen Himmel freigaben. Dann bestellte er für sie beide je einen großen Teller Wurstsalat. „Ich vertreibe Wurstwaren aller Art“, erklärte er kauend. „Das Geschäft floriert, die Deutschen können gar nicht genug Fleisch bekommen.“ Mit der Gabel winkte er einer drallen Blondine zu, in der Gabi die Russin aus der Hotelbar wieder erkannte.


  Gabi tat interessiert und stocherte dabei in ihrem Essen herum. Sie war Vegetarierin. Ein Stück Aufschnitt hatte sich in seinem Schnauzbart verfangen. Oder war es ein Stückchen Zwiebel? Gabi schloss die Augen, als er ihre Hand tätschelte.


  „Würde es dir etwas ausmachen, mir unsere Kabine zu zeigen?“, fragte Gabi in lieblichem Ton. „Ich bin sehr erschöpft von der Reise. Ein paar Bahnen im Pool, das täte mir sicher gut.“ „Aber natürlich, meine Schöne! Gehen wir ein bisschen schwimmen“, dröhnte Walters Stimme durch die Bar. Schwerfällig erhob er sich und griff nach ihrem Reisekoffer.


  Die Kabine war durchaus geräumig: Ein Ehebett, zwei große Fensterflügel, die auf einen kleinen Balkon führten, eine Sitzgelegenheit mit Tischen, ja sogar ein kleines Badezimmer war vorhanden. Wie Walter darin mit seinem ausladenden Bauch klarkommen wollte, war Gabi ein Rätsel.


  Nachdem sie ihren Koffer ausgepackt hatte, verschwand sie mit ihrem winzigen Bikini und einem ihrer Pareo Tüchern im Bad. Als sie luftig bekleidet wieder das Zimmer betrat, leuchteten sie Walters große, haarige Pobacken an. Er mühte sich gerade ab, mit seinen Füßen – die er wegen seines Bauchumfanges nicht sehen konnte – in die Beinöffnungen eines orangefarbenen Badeslips zu schlüpfen.


  Gabi musste sich ein Lachen verkneifen, kam ihm dann aber zur Hilfe. Sie kniete sich vor ihn hin. Wie eine Mutter, die ihrem Kind hilft, sich die Schuhe zuzubinden, manövrierte sie die ebenfalls behaarten Füße durch die Beinöffnungen. Als sie die Hose hochzog und aufblickte, befand sie sich direkt vor Walters steifem Penis. Er hatte ihr ins Bikinioberteil geguckt, da war sie sich sicher.


  „Naaa?“, grinste Walter. „Gefällt dir, was du siehst?“ „Na, du siehst ihn jedenfalls nicht mehr.“ Aber das sagte sie nicht laut. „Der ist ganz wundervoll“, log Gabi und wollte schnell aufstehen. „Na, dann fass‘ ihn doch mal ein bisschen an“, forderte Walter mit belegter Stimme. Also nahm Gabi den mittelmäßig großen Penis in die Hand und zog vorsichtig die Vorhaut zurück. Das gefiel ihr dann doch. Auch wenn Walter nicht nach Gabis Geschmack war, so liebte sie es, an einem steifen Schwanz herumzuspielen. Egal, welcher Mann daran hing.


  Mit geschickten Fingern rieb sie seinen Schaft und kraulte seinen Beutel dazu. Es dauerte nicht lange, da begannen seine Beine zu zittern. „Nun nimm ihn aber mal in den Mund, du Luder. Stell dir vor, es ist eine von den leckeren Pferdesalami, die ich verkaufe“, keuchte er. Der Vergleich mit seinen Würsten erregte ihn anscheinend ebenso, wie Gabis Lippen, die sich über seine Eichel gestülpt hatten. Unkontrolliert stieß er in Gabis Rachen. Eine Minute später spritze er ohne Vorwarnung ab. Gabi schluckte den Saft, zog seinen Badeslip hoch und nahm sich dann eilig eine Cola aus der Minibar.


  Das Wasser im Pool war herrlich erfrischend. Gabi schwamm Bahn um Bahn, während Walter im flachen Wasser stand, und mit seinem leuchtenden Badeslip schon wieder die Russin angelockt hatte.


  Das Abendessen fiel reichlich aus. Und da Walter die Russin an ihren Tisch mit eingeladen hatte, und diese mit Fleischspezialitäten fütterte, konnte Gabi sich an den vielfältigen Gemüsevarianten erfreuen. Satt und zufrieden und ein bisschen beschwipst vom Wein, streckte sie sich auf ihrer Betthälfte aus. Sie trug nur einen zartrosa Spitzentanga, denn es war trotz der Klimaanlage recht warm an Bord.


  Mit gierigen Blicken sah Walter auf sie herab. Er schlief wohl nackt. Er legte sich auf seine Betthälfte, die sich dabei gefährlich absenkte. Sein Penis war halbsteif und zwischen seiner üppigen Körperbehaarung kaum noch auszumachen. Gabi seufzte, nahm dann aber seine Salami, wie er seinen Penis liebevoll nannte, abermals in die Hand, um ihn kräftig zu massieren.


  Walter grunzte und beugte sich zu Gabi herunter. Dann spürte sie auch schon die Borsten an ihren Lippen und eine nasse Zunge, die sich zwischen ihre Lippen presste. Gabi schloss die Augen und versuchte, an Sandro zu denken. Das half. Sie wurde feucht. Walter rieb mit dem Finger ein paar Mal an ihrem Höschen herum, zog es aus und rollte sich dann auf sie. Zum Glück stützte er sich ab, denn sonst wäre sie vermutlich unter seiner Last und seinem Schnauzbart erstickt.


  Als die warme Eichel ihre Schamlippen teilte, seufzte Gabi auf. Auch das Eindringen seines Schwanzes löste das ersehnte Kribbeln in ihrer Mitte aus. Sie musste nur die Augen geschlossen halten, dann würde alles gut.


  Walter hatte aufgehört sie zu küssen und stöhnte seine Lust laut heraus. Gabi spürte ein Ziehen und freute sich auf einen entspannenden Orgasmus, als sich Walter auch schon mit einem lauten Grunzer in ihr ergoss. Schnell erschlaffte sein Glied und er rollte von ihr herunter. „Na? War es schön für dich?“ konnte er gerade noch fragen. Dann schlief er erschöpft ein.


  Es war schon sehr spät, als Gabi beschloss, sich einen anderen Ort zum Schlafen zu suchen. Lange hatte sie im Dunklen gelegen und ihre hungrige Muschi gestreichelt. Erfolglos, bei dem Schnarchen war an Erlösung nicht zu denken. Sie tastete nach einem Kleidungsstück, fand aber nichts. Selbst ihre Flip-Flops waren unauffindbar. Sie tastete sich an den Möbeln entlang. „Jetzt nur nicht Walter aufwecken“, dachte sie. Leise drückte sie die Klinke zum Bad auf, setzte sich kurz auf Toilette und sah dabei den dünnen Pareo am Haken hängen. Den griff sie sich, bevor sie splitterfasernackt auf den Gang hinaus schlich. Immerhin waren sie hier auf einem Lustschiff. Nur die Lust musste sie noch finden.


  Todmüde und notgeil geisterte sie durch die Gänge. Aus manchen Zimmern hörte sie noch Geräusche, von denen sie nur noch erregter wurde, als sie so schon war. Vorsichtig versuchte sie, die eine oder andere Tür zu öffnen. Irgendwann hatte sie Glück. „Dark Room“ las sie an der Tür. Ein Raum, in dem es dunkel ist. Super! Genau das brauchte sie jetzt: Dunkelheit und Ruhe. Sie trat ein, stolperte aber sogleich über eine Art Matratze. Auf allen Vieren tastete sie sich voran. Die Matratze schien riesig zu sein. Sie versuchte, wieder in die Nähe des Eingangs zu gelangen. Sie war sich aber nicht sicher. Es war einfach zu dunkel. Von irgendwo hörte sie leises Stöhnen, aber das war nichts im Vergleich zu Walters Schlafgeräuschen. Also streckte sie sich aus, versuchte ihre Lust zu vergessen und döste allmählich ein.


  Ein greller Lichtschein riss sie aus ihren Träumen. Hände tatschten überall an ihrem Körper herum. Sie hielt sich die Hände vor die Augen, versuchte etwas zu erkennen, wurde aber zu sehr geblendet. Jemand fluchte, entschuldigte sich, tatschte weiter auf ihr herum. Wäre die Situation nicht so absurd gewesen, hätte Gabi Gefallen an den Händen auf ihrem Bauch und ihren Brüsten gefunden.


  Immer wieder griff sie zur Lichtquelle und bekam schließlich eine kleine Taschenlampe zu fassen. „Na, also, was machen Sie denn da?“, hörte sie eine angenehme Männerstimme fragen. „Das ist ja unerhört. Geben Sie mir sofort die Taschenlampe wieder! Ich habe soeben einen Vogel erspäht. Ein ganz wunderbares Exemplar. Und ich interessiere mich sehr für Vögel.“ Gabi musste im Dunklen schmunzeln.


  Was war das denn für ein Exot? Sprach von Vögeln und pikte sie immer wieder mit seiner Erektion am Oberschenkel. Gabi wurde sofort wieder scharf.


  „Sie mögen das Vögeln?“, schnurrte sie, und griff nach dem Schwanz des Unbekannten. „Ja, schon“, erwiderte eine vor Erregung zittrige Stimme. „Aber was machen Sie denn da mit mir? Aber das geht doch nicht?“, keuchte der Fremde, als Gabi mit seiner feuchten Eichel über ihr Adlertattoo rieb. „Sie wollten doch den Vogel erforschen“, seufzte Gabi. „Es ist ein Weißkopfseeadler, falls Sie wissen, was das ist.“ „Natürlich weiß ich das. Es ist ein …“ „Nun halten Sie doch mal den Mund“, befahl Gabi, fand ihn und verschloss ihn mit ihren Lippen. „Keine Borsten“, dachte sie. „Göttlich!“


  Erst zögerlich, dann stürmisch und irgendwie unbeholfen, ließ er sich von ihrer Zunge verführen. Gabi genoss den Tanz mit den Zungen und der beachtliche Ständer, der an ihren Bauch drückte, machte sie rasend. Wieder griff sie danach und rieb ihn über ihr Tattoo. „Aber was machen Sie denn da mit mir?“, begann der Fremde wieder.


  „Sie wollten doch den Vogel erforschen. Ihre Penisspitze befindet sich nun direkt darauf. Können Sie das weiche Gefieder an ihrer Eichel spüren? Gefällt ihnen das?“


  Endlich hielt er seinen Mund. Stattdessen hörte sie ihn stöhnen. „Und jetzt“, raunte sie ihm ins Ohr. „Jetzt führe ich ihre Eichel an seine Rückseite.“ Sie hielt den steinharten Penis mit festem Griff und teilte mit seiner heißen Beere ihre geschwollenen Schamlippen. Wie von selbst tauchte dieses Prachtexemplar tief in ihre Höhle ein. „Ah, das tut gut!“ Gabi bäumte sich auf, als der Fremde erst zaghaft, dann immer heftiger in sie zu stoßen begann. „Kannst du ihn fühlen, den Adler, du geiler Raubvogel, du?“, stöhnte sie laut. „Oh, ja, oh, ja!“, stöhnte der Fremde zurück.


  Der Mann pumpte und pumpte, als ob es kein Morgen gäbe. Dann erbebte ihr Körper und ein unbeschreiblicher Orgasmus durchzuckte sie. Ihre Muskeln molken den Fremden, bis auch er mit einem lauten Seufzer seinen heißen Samen in sie schoss. Gabi kamen die Tränen vor Glückseligkeit. Sie wollte den Fremden umarmen, ihm danken. Aber da hatte er sich schon aus ihr zurückgezogen und war zur Tür hinaus geflüchtet. Sie hatte nur noch erkennen können, dass der Mann recht groß war. „Na der hatte es aber eilig. Als hätte er was Verbotenes getan“, dachte sie noch. Dann schlief sie endlich ein.
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  8. Herzensbrecher (Gildo)


  von Florella Sander


  


  Gildo kämpfte sich auf dem obersten Deck durch die dicht belegten Liegestühle, um einen der wenigen freien Plätze zum Sonnenbaden zu finden. In dem Moment, als er seinen dunkelblauen Bademantel abstreifen wollte, bemerkte er diese Frau Grauberger, die Begleitung des Professors. Beide hatte er im Hotel vor der Abreise kennengelernt. Gildo erinnerte sich an ihr verschämtes und zugleich reizvoll kokettes Lächeln.


  Sie stand an der Reling. Er hatte sie gleich erkannt, weil sie ein Fernglas in der Hand hielt und sich in ihrem biederen Blümchenbadeanzug deutlich von den leicht bekleideten anderen Gästen abhob. Sie hatte den Begriff „Badekleid“ sehr genau genommen - Gildo wunderte sich schmunzelnd, dass es nicht langärmelig war und bis zum Boden reichte. Von den schlanken Beinen war wegen des Röckchens nicht viel zu sehen und der Halsausschnitt gewährte nicht mal einen winzigen Blick auf den Ansatz einer Brust. Dessen ungeachtet zeigte Frau Grauberger trotz Verkleidung eine pralle Oberweite, die sich durch die stabilen Körbchen noch üppiger präsentierte. Gildo freute sich schon darauf, ihr aus den Sachen zu helfen und lächelte amüsiert, als er sich ihr näherte.


  „Hallo, schöne Frau. Darf ich fragen, was Sie dort beobachten? Den Himmel? Das Wasser?“


  „Sagen Sie Linda zu mir. Wir kennen uns ja schon.“ Ihre Stimme klang leise und zart. Sie schaute ihn kurz an, senkte dann aber den Blick.


  „Linda, was für ein wundervoller Name. Er schmeichelt einer hübschen, jungen Frau wie Ihnen und doch wird er ihr nicht gerecht. Kein Name würde das.“ Selten hatte er dermaßen übertrieben, wenn er eine Frau wollte. Bei den meisten reichte schon ein Lächeln. Gildo konnte sich auf seinen Charme verlassen.


  Linda errötete und blickte zu Boden. Wie reizvoll! Wenn sich Frauen zierten, bekam er noch mehr Lust auf sie. Das war Weihnachten bei Hannah auch so gewesen. Doch die hatte Carl den Vorzug gegeben. Gildo fühlte ein Ziehen in der Brust. Hatte ihn Hannahs Ablehnung so sehr verletzt?


  Plötzlich ertönten Rufe. Passagiere drängten sich neben Gildo und Linda an die Reling, deuteten aufgeregt auf die tiefblaue, glatte See. Undeutlich zeigte sich ein Streifen Land am Horizont. Aruba! Gildo rückte hinter Linda und presste sich an sie. Er nutzte die Gelegenheit, um durch den Armausschnitt ihres Badeanzugs nach ihrer Brust zu tasten. „Das ist Aruba, die Insel der Liebe!“, flüsterte er ihr ins Ohr und zog seinen Bademantel um ihre Hüften, so dass niemand sein Spiel mitbekam.


  Linda zuckte zusammen und verspannte sich, aber sie stieß ihn auch nicht zurück. Gildo strich über die Haut und über die Wellen, die der Vorhof beim Versteifen der Nippel gebildet hatte. Winzige kleine Hügel und Täler.


  Er hielt seine Lippen dicht an ihr Ohr. „Gefällt dir das, meine Hübsche?“


  Sie gab ein wohliges Seufzen von sich. Er hatte Lust, ihre mit Haargummis malträtierten, blonden Haare endlich aus der Gefangenschaft zu entlassen und ihre Weiblichkeit hervorzulocken. Die Bänder waren jedoch so festgezurrt, dass er aufgab. Linda atmete heftiger, blieb aber unverändert passiv und überließ sich seinen Berührungen. Schon lange hatte er keine Frau mehr erlebt, die sich ihm derart willenlos und schüchtern hingab.


  Er löste die Hand von ihrer schweren Brust und führte sie tiefer. Er suchte unter dem Röckchen den Beinausschnitt, glitt hinein und stieß auf Haare, die schon von ihrer Nässe getränkt waren. Linda ließ einen tiefen Stoßseufzer hören.


  Eine unrasierte Möse war sonst nicht sein Fall, doch bei Linda erregte es ihn auf unbekannte Weise. Sie bot ihm einen üppigen Busch, einen Urwald, den er gern entdecken wollte, weil sich darin ein kostbares Juwel befand.


  „Du machst mich unglaublich wild. In dir steckt doch ein kleines Luder, Linda. Das spüre ich. Zeig es mir“, flüsterte er und zog ihre Schamhaare durch die Finger. Linda presste sich dicht an seinen Körper. Ihr Kopf fiel auf die Unterarme, die sie auf der Reling gekreuzt hatten. Er hatte inzwischen ihren Urwald so weit durchkämmt, dass sich ihm der kleine Hügel darbot, der dahinter verborgen lag. Verborgen und in saftigen Mösennektar getaucht.


  „Aber doch nicht hier. Das geht doch nicht. Nein“, protestierte Linda leise, während er sie weiter rieb.


  Er spürte, wie sie heftig zuckte. Ohne einen Laut von sich zu geben, erlebte sie in jenem Augenblick wohl einen Orgasmus. Den Ersten? Seine Erektion drückte sich ihren Rücken. Gildo blickte auf und sah in grinsende Gesichter.


  Er räusperte sich und tätschelte Lindas Rücken. „Meine Liebe, ich denke wir gehen kurz in meine Kabine!“, schlug er vor. Anabell hatte ein ausgiebiges Wellnessprogramm und ein Date eingeplant. Das hatte sie ihm beim Frühstück angekündigt. Also müsste die Kabine jetzt sturmfrei sein.


  „Ja, das ist mir lieber als in meiner. Da könnte Professor Steinböck jeden Augenblick reinplatzen!“, antwortete Linda.
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  In der Kabine stand Linda zuerst unschlüssig vor dem Bett, während Gildo seiner stattlichen Männlichkeit aus der Badehose half. Linda starrte ihm genau zwischen die Beine und seufzte unwillkürlich. Er schob ihr die Träger ihres Badeanzugs über die Arme und befreite sie aus dem geblümten Badekleid.


  Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. Wie er schon vermutet hatte, waren ihre Brüste üppig und auch die Hüften wohlgeformt. Er drückte sie hinunter aufs Bett und zog eine Spur aus Küssen von ihren Lippen zu den Nippeln und knetete sie mit dem Mund. Linda presste ihre Arme um seinen Rücken und atmete heftig. Ihre Schamhaare wölbten sich wie ein Kissen über dem Venushügel, was zwar ein reizender Anblick war, ihn aber abhielt, dort ebenfalls Küsse zu verteilen. Er schob seine Hand zwischen ihre Beine, durch die Feuchtigkeit hindurch, und öffnete sie für seine Härte. Sie schrie kurz und heftig auf, als er ihre engste Stelle durchdrang und die fleischigen Wände ihrer Möse füllte. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz. Gewiss hatte er richtig vermutet und sie hatte vorher noch nie oder selten Sex gehabt.


  Nach einigen vorsichtigen Stößen entspannte sich ihr Gesicht und sie hob ihm ihr Becken entgegen. Ihr Tunnel wurde mit jedem Stoß geschmeidiger und ihr Stöhnen heftiger. Ihre Hände auf seinem Rücken griffen immer fester zu.


  „Ja, so will ich dich. Zeig es mir. Lass das Luder raus!“, keuchte er.


  Sie bebte und wimmerte unter ihm, bis er nach einem letzten harten Stoß die Erlösung spürte.


  [image: ]


  Als nach dem gemeinsamen Abendessen Gildo und Anabell Hand in Hand Richtung Kabine durch den Gang spazierten, kamen ihnen zwei Frauen entgegen. Gildo blieb erschrocken stehen: Daniela und Hannah! Seine Vermutung hatte ihn nicht getäuscht. Ihre Kabinen befanden sich also auf demselben Deck. Das war schlimm genug. Aber am gleichen Gang ... das war noch schlimmer.


  „Das sind die zwei Schlampen, von denen ich dir erzählt habe!“, keifte Anabell und zog ihre Hand mit einem Ruck aus seiner.


  Gildo erinnerte sich an das Gespräch. Die beiden waren ihr beim ‚Meet and Greet‘ ständig zuvorgekommen. Die leckersten Boys, auf die Anabell scharf gewesen war, hatten sie ihr vor der Nase weggeschnappt. Den attraktiven Jamaikaner Samuel Coffee zum Beispiel. Anabell‘s Augen blitzten wütend. Das war das Allerschlimmste.


  Ein Ausweichen war unmöglich. Die Frauen kicherten ausgelassen, doch als Hannah Gildo wahrnahm, erstarb plötzlich ihr Lachen auf der Stelle. Doch Daniela steuerte strahlend auf ihn zu, selbstbewusst wie immer.


  Hannah war erstarrt stehengeblieben. Er bemerkte den Schrecken in ihren Augen. Anabell stieß ein Geräusch aus, das an ein Knurren erinnerte. Daniela kam näher, streckte die Hand aus und schob sich zwischen Anabell und ihn. Er musste ihre Hand wohl oder übel nehmen und Hannahs auch. Ihr blasses Gesicht errötete leicht. Sie rückte dichter an Daniela heran und Anabell wurde immer weiter aus Gildos Nähe gedrängt.


  Gildo sah, wie der Zorn in Anabells Augen aufblitzte. Nur noch eine Kleinigkeit, dann würde ihr Raubtiertemperament durchbrechen. Er befürchtete das Schlimmste.


  „Guido! Welche Überraschung. Welch ein Zufall, dich hier zu treffen! Da können wir glatt eine Wiederholung unserer schönen Stunden in der Hüttengaudi einplanen ...“, plapperte Daniela und gab ihm je ein Küsschen auf die linke und die rechte Wange. „Gildo ...“ entgegnete er schwach. Daniela lachte auf, wandte sie sich zu Anabell und bedachte sie mit einem herablassenden Blick.


  Hannahs Augen leuchteten. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leicht gequälten Lächeln, als Gildo sich ihr zuwandte.


  „Ich glaube kaum, dass Gildo an irgendeiner Gaudi interessiert ist“, sagte Anabell spitz. Legte den Arm um Gildos Hüfte. Ihre Augen funkelten böse. „Er hält nicht viel von aufgewärmten, längst vergessenen Geschichten und unwichtigen Ereignissen, nicht wahr, Schatz?“


  Hannahs Augen verloren plötzlich ihren Glanz. Sie schenkte Anabell einen abwertenden Blick.


  „Wer ist das überhaupt? Eine neue Eroberung? Willst du sie nicht vorstellen?“, fragte Daniela und strich ihre dunklen Haare aus dem Gesicht. „Supergeile Geschichte, nicht wahr, Gildo? Es war doch fantastisch mit uns. Im Whirlpool in der Hüttengaudi ...“


  Gildo schluckte, bevor er sprach. „Das ist Anabell … meine Frau.“


  Anabell wirkte genauso überrascht wie die beiden anderen Frauen. Hannahs Kinn zitterte, ihre Augen schimmerten plötzlich feucht. Ihre Schultern sackten nach unten.


  Daniela fing sich als Erste. „Aha“, giftete sie. „Wo hast du denn die so schnell geheiratet? Gestern bei irgendeinem Voodoopriester? Ich wusste gar nicht, dass du auf reife Damen stehst. Früher konnten sie doch nicht jung und knackig genug sein. Brauchst du da nicht schon ein Bügeleisen für die Falten und kiloweise Gleitgel?“


  Anabells Lippen zuckten. Dann holte sie kräftig aus und schlug zu. Sie erwischte Danielas Wange mit der flachen Hand, Hannah stieß einen gequälten, spitzen Schrei aus. Daniela riss Anabell hart am Arm und beide gerieten in ein Gerangel. Daniela grub ihre Finger in Anabells Haar, die beiden schlugen mit einem dumpfen Knall gegen die Wand.


  Gildo griff nach Anabells Arm und zog sie von Daniela weg. „Schatz, beruhige dich! Die beiden kenne ich nur ganz flüchtig, die verstehen nun wirklich überhaupt nichts von Liebe. Die sind nur mit dem Zentimetermaß unterwegs und lassen sich von jedem poppen, egal ob schwarz, weiß, klein oder groß. Du weißt doch, was ich an dir schätze!“


  Anabell beruhigte sich nicht. “Die zeig ich an. Wegen Beleidigung! So eine Frechheit!“ Sie versuchte, sich aus Gildos Griff zu lösen.


  „Ach komm schon, Schatz. Lass dich doch von diesen Tussis nicht beleidigen. Komm jetzt mit mir.“


  „Dass ihr Hühner euch nichts einbildet - der da gehört mir!“, sagte Anabell schnippisch und folgte Gildo. Daniela und Hannah blieben sprachlos stehen.
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  „Mir ist die Lust vergangen, heute noch die Kabine zu verlassen. Geh ruhig, wenn du dich amüsieren willst. Aber dir kann ich ja vertrauen, oder? Schließlich sind wir ja neuerdings verheiratet!“ Sie lachte zynisch und warf hinter sich die Kabinentür zu. Verdutzt stand Gildo kurz vor der verschlossenen Tür, hob mit einem Seufzen die Schultern und machte sich auf den Weg in eine der Bars, die es auf dem Deck gab. Auf eine anstrengende Auseinandersetzung mit Anabell hatte er jetzt keine Lust.
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  9. Aruba (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  Daniela kam über den strahlend weißen Sand geschlendert und zog sich die Schwimmweste aus. Ihre großen Brüste drückten gegen ihr Bikinioberteil, die pinken Dreiecke drohten unter der Fülle zu platzen. Das Bikinihöschen war schon fast unanständig schmal und verdeckte kaum ihre rasierte Scham.


  Der rassige Schwarze, der mit ihr Jet-Ski gefahren war, konnte seinen Blick gar nicht mehr von ihrem straffen Po loseisen. Verliebt sah er Danielas langen Beinen nach.


  Daniela wrang lachend ihre nassen Haare aus und ließ sich neben Hannah auf dem großen Badetuch nieder.


  „Herrlich! Das ist wie Motorradfahren, Hannah – aber viel geiler!“ Daniela strahlte vor Lebensfreude.


  Hannah nickte. Auf den Fahrzeugen hatten die beiden wie ein Delfinpärchen ausgesehen, das um die Wette schwamm. Daniela war mit Maximaltempo über die Wellen gebrettert und hatte ihn mehr als einmal abgehängt. Das charakteristische dumpfe Klatschen, wenn der Rumpf des Jet-Ski auf das Wasser prallte, sowie das hochfrequente Kreischen des Motors und der Schraube waren weithin über den Strand zu hören gewesen. Sehr zum Unwillen einiger Badegäste.


  Daniela sah zu dem Jet-Ski-Verleiher zurück und schenkte ihm ihr reizendstes Lächeln. Der winkte grinsend zurück. Er hatte unglaublich weiße Zähne.


  „Ich glaub, den gönn ich mir noch, bevor wir auf das Schiff zurückkehren.“ Sie suchte den Strand nach einem versteckten Plätzchen ab. „Ich werde ihn fragen, ob er mit mir hinausschwimmt und mich draußen auf der Sandbank ordentlich durchnimmt.“


  Unwillkürlich hielt Hannah die Luft an. „Aber das ist doch verboten, oder?“, fiel ihr spontan ein. „Sex mit Angestellten der Linie und mit Einheimischen ist streng untersagt!“


  „Verbote … Regeln!“, echauffierte sich Daniela und zog sich das Bikinioberteil aus. Ihr Brüste baumelten schwer hin und her. Das entging dem Jet-Ski-Typen nicht. Sein Grinsen wurde noch eine Nuance breiter. „Ich bin im Urlaub und ich mache, was mir Spaß macht. Die können sich ihre Verbote sonst wohin stecken.“


  Hannah presste die Lippen aufeinander. „Nicht, dass du dir Ärger einhandelst, Dani. Übrigens … Das ist hier kein FKK-Strand. Du kannst dich hier nicht einfach ausziehen.“


  „Sagt wer?“ Daniela lächelte unbekümmert und blickte auf das türkisblaue Wasser hinaus. Ihre Brüste hoben und senkten sich. Ihre zartrosa Nippelchen glänzten nass vom Meerwasser.


  „Uhh …“ Hannah wandte den Blick von ihren Brüsten ab. „Wie war es denn mit ‚Mr Erster Klasse‘ gestern Abend?“


  Danielas Mundwinkel verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen. „Pervers.“


  „Pervers?“ Hannah seufzte. Gildo huschte vor ihrem inneren Auge vorbei. Es war ein Schock gewesen, ihn gestern zu sehen. Sekundenlang hatte sie kein Wort herausgebracht. Wie ein Geist war er vor ihr aufgetaucht. Bis zuletzt hatte sie es nicht wahr haben wollen, dass er tatsächlich auf dem Schiff war. Dabei hatte sie es von Anfang an gewusst. Und Dani hatte es auch gewusst. Sie war es doch gewesen, die gesagt hatte, sie müsste mit Gildo endlich darüber reden, was in ihr vorging.


  Aber war das jetzt nicht alles egal? Denn wer war diese Frau? Diese Anabell? Wann hatte er die denn geheiratet? Auf dem Weg vom Flughafen hierher?


  Vor einem Monat, als Hannah und er sich das letzte Mal gesehen hatten, war von dieser Frau noch nichts zu hören oder zu sehen gewesen. Und was hieß hier überhaupt Heirat? Gildo war doch ganz und gar beziehungsunfähig. Das hatte er bei jeder nur möglichen Gelegenheit bewiesen. Und sein bester Freund Carl hatte das bestätigt!


  Trotzdem hatte Hannah gehofft, Gildo zähmen zu können. Sie hatte gehofft, dass er bemerkte, was sie für ihn empfand. Und dass er endlich erkennen würde, dass er auch für sie Gefühle hegte, die über eine schnelle Nummer hinausgingen.


  „Hannah, hallo hallo, hörst du mir überhaupt zu?“


  „Ich … was?“ Hannah sah ihre Freundin an.


  „Ach, Süße …“ Daniela sah sie mitfühlend an und küsste sie zärtlich auf den Mund. Ihre heißen Brüste strichen über Hannahs Haut. „Vergiss diesen Schwachkopf endlich. Er ist es nicht wert.“


  „Ich weiß.“ Tränen stiegen Hannah in die Augen. Sie konnte ihr Schluchzen nicht mehr zurückhalten. „Wieso kann ich mich nicht in anständige Kerle verlieben?“ In Kerle wie … wie … Carl? Oh Carl – ihr letztes Treffen war eine Katastrophe gewesen … „Du sagtest was von ‚pervers‘“, war Hannah froh über die Möglichkeit, das Thema zu wechseln.


  „Ja.“ Dani grinste anzüglich. „Er will mich bei einem Gangbang sehen. Er will zusehen, wie ich von einer ganzen Horde Männer besamt werde.“


  „Und seine Frau? Will die das auch?“


  Dani runzelte die Stirn. „Mensch, Hannah, ich habe sie doch nicht gefragt. Ist mir doch egal. Und ihm ist es auch gleichgültig, schätze ich mal … sie ist ihm gleichgültig.“


  Und so etwas nannte sich dann Ehe. Hannah schauderte.


  „Willst du dabei sein?“ Dani grinste.


  „Dabei sein? Wo denn?“


  „Na, beim Gangbang.“


  Hannah atmete tief durch. Ein süßes Zucken erfasste ihr Fötzchen. Eine süße Sehnsucht. Eine unsagbare Gier.


  Dani küsste sie erneut und drang mit der Zunge in Hannahs erhitzten Mund ein. Stöhnend rutschte Hannah auf ihrem Bikinihöschen herum. Ihre Spalte schien auszulaufen. „Lass dich mal ordentlich gangbangen, Kleines. Dann vergisst du diesen Idioten ganz schnell.“


  Hannah genoss den Kuss. Gab sich ihm hin. Dani hatte sie schon öfter geküsst, aber diesmal war es anders. Es war nicht nur aufregend, sondern auch ungemein tröstlich, ihre Lippen auf ihren zu spüren. Sie fühlte sich geborgen. Beschützt. Beinahe … geliebt.


  „So … ich muss los“, verkündete Daniela ekstatisch. Der Typ mit den Jet-Skis sah sie noch immer verlangend an.


  „Mit ihm?“ Hannah musste lächeln. „Überredest du ihn, mit dir zur Sandbank hinauszuschwimmen?“


  „Was viel Besseres.“ Dani grinste.


  „Muss ich erst fragen, damit du es mir sagst?“ Hannah lachte. Dani küsste sie zum Abschied auf den Mund und reichte ihr das Bikinioberteil.


  „Ich will, dass er mich von hinten vögelt, während wir volle Kanne das Teil über das Wasser reiten.“


  Hannah stellte sich das bildlich vor. Daniela auf dem Schoß des dunklen Typen, auf und abwippend, während sie den Jet-Ski lenkte und Vollgas gab.


  Daniela schwebte hüftschwingend zu ihm hinüber und tatsächlich fuhren sie kurz darauf auf einem Jet-Ski hinaus. Sie saß wie in Hannahs Vorstellung auf seinem Schoß, und Hannah glaubte, ihre Freundin in der Ferne auf und ab wippen zu sehen.
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  10. Samenprobe (Josef)


  von Georg Greiner


  


  „Ah, Curaçao, endlich!“, sagte Professor Josef Bartholomäus Steinböck und eilte mit ausgreifenden Schritten über den weißen Sandstrand. Seine blonde Assistentin jagte hinterher, bepackt mit Fernglas und Rucksack.


  „Aber nicht, dass Sie mir wieder entfleuchen, werte Kollegin! In den letzten Tagen sind Sie immer wieder ohne mich losgezogen, dabei habe wir doch vereinbart, dass wir uns bei der wissenschaftlichen Arbeit gegenseitig unterstützen!“


  „Herr Professor!“, sagte die junge Frau. „Sie waren neulich doch auch unauffindbar, wissen Sie noch, als Sie ganz aufgelöst in das Zimmer gekommen sind?“


  „Ja … ähem … das Meeresleuchten hat mich aufgekratzt“, er strich über sein Kinn. „War sehr faszinierend.“


  Die beiden Wissenschaftler hatten beschlossen, den Besuch der Stadt Willemstad zu streichen und sich gleich in die freie Natur zu begeben, um der hehren Wissenschaft zu frönen. Aber was war das? Mitten am Sandstrand lag ein dicker Mann und betatschte eine übertrieben geschminkte Frau mit geschmacklosem Badeanzug. Etwas abseits lag eine junge Frau, die ganz gut aussah, der Professor hatte sie bereits mehrmals an Bord gesehen. Allerdings schien sie eine oberflächliche Person zu sein, auf ihrem Top und auf ihrer Badetasche war ein kleines Kätzchen abgebildet, Steinböck hatte dieses Motiv bei Jugendlichen schon öfter gesehen. Solche Leute lebten eindeutig außerhalb seiner Welt, aber interessant fand er diese Frau trotzdem, wie ein leichtes Zucken seines Gliedes in der Hose bewies.


  Hier konnten sie nicht bleiben, viel zu turbulent für die Vögel! Die beiden Forscher ließen den offiziellen Badestrand hinter sich und kletterten über einige Felsen und dichtes Gestrüpp, bis sie die nächste Bucht erreichten. Ein einsames Fleckchen, ideal für ihr Vorhaben: das Beobachten seltener Vögel. Sie setzten sich in den Schatten der Büsche am Rande des Sandstrands, brachten ihre Notizbücher und die notwendige Fachliteratur in Griffweite und suchten Strand und die Felsen mit ihren Ferngläsern ab.


  „Sehen Sie, auf zehn Uhr, das müsste ein Polyborus plancus sein!“, flüsterte Frau Doktor Grauberger.


  „Sehr untypisch für den Lebensraum hier“, sagte der Professor und griff zu seinem Fotoapparat.
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  Nach mehr als einer Stunde waren die beiden wackeren Vogelfreunde völlig verschwitzt, der Kopf des Professors leuchtete rot unter dem Tropenhelm.


  „Ich denke, wir sollten eine Runde schnorcheln, das kühlt ab und wir können Proben aus dem Sandlückenraum entnehmen!“ Er kramte eine Taucherbrille aus seinem Rucksack hervor.


  „Gute Idee!“


  Seine Kollegin nahm ebenfalls ihre Schnorchelausrüstung, doch während der Professor bereits Hemd und Hose auszog und sich umdrehte, um in die Badehose zu steigen, suchte Linda Grauberger noch immer in ihrer Tasche.


  „Ich fürchte, ich habe meinen Badeanzug vergessen!“, wisperte sie.


  Der Professor sah sie tadelnd an: „Ach herrje, was machen wir denn da? Wir kommen ja um in dieser Hitze, dann müssen Sie eben nackt schnorcheln!“


  „Aber Herr Professor!“


  „Hier ist doch sonst niemand und Sie werden sich doch nicht vor einem Wissenschaftler genieren!“


  Sie lächelte unsicher. „Nur, wenn Sie auch ohne Badehose ins Wasser gehen! Alleine ist mir das zu unangenehm!“


  Josef Steinböck rollte mit den Augen: „Na gut, wenn Ihnen damit geholfen ist …“


  Er zog die Badehose wieder aus und wartete, bis seine Assistentin sich ebenfalls entkleidete.


  Langsam legte sie ihre Bluse ab, dann die Shorts und die Unterwäsche. Steinböck fiel auf, wie gut sie gebaut war. Zuhause war diese Pracht unter dem weißen Labormantel nie zu erkennen gewesen. Die langen blonden Locken, die zarte und fast weiße Haut, der volle Busen mit den kleinen Brustwarzen, die jetzt hart und spitz waren, die üppigen Hüften. Erregend war das, selbst für einen Mann der Wissenschaft! Sein Penis richtete sich auf, wurde immer steifer und stand bald gerade nach vorne. Der jungen Frau war das sichtlich peinlich, sie wagte gar nicht, hinzusehen.


  „Bitte schenken Sie dem keine Aufmerksamkeit“, sagte der Professor mit kühler Stimme, „es handelt sich lediglich um eine unbeeinflussbare Reaktion des Nervus parasympathikus auf optische Reize.“


  Er sah auf das haarige Dreieck zwischen ihren Beinen und sein steifer Schwanz begann zu zucken. Höchste Zeit, um sich dem Vergnügen des Schnorchelns hinzugeben!


  Im Wasser war der Wissenschaftler in seinem Element, denn er war ein vorzüglicher Schwimmer und ein noch besserer Freitaucher. Sein Glied beruhigte sich etwas, war aber immer noch ein langer und fester Schlauch. Mit kräftigen Arm- und Beinbewegungen tauchte er bis auf den Grund, in eine Tiefe von fast zehn Metern. Hier füllte er die kleinen Probefläschchen mit Sand und schwamm wieder nach oben. Von unten sah er Frau Doktor Grauberger, deren Beine sich gleichmäßig bewegten, sie öffneten und schlossen sich immer wieder. Deutlich konnte er ihre Schamlippen erkennen, die inneren Venuslippen waren groß und erinnerten an eine leicht geöffnete Muschel. Sofort wurde sein Schwanz wieder steif und stand prall von ihm ab, die Eichel leuchtete rot im klaren Wasser. Frau Doktor Grauberger tauchte ab, und Steinböck beobachtete, wie sie ihn unter Wasser verstohlen betrachtete. Rasch an etwas anderes denken! Der Professor nestelte an den Proben herum und schwamm zurück zum Ufer.


  Eben stiegen die beiden aus dem Meer, und der Professor konzentrierte sich darauf, keine vollständige Erektion mehr zu bekommen, da tauchte plötzlich jemand aus dem Gebüsch auf und lief über den Strand zu ihnen. Eine Frau! Der Professor hatte sie schon irgendwo gesehen, konnte sie jedoch nicht zuordnen, seine Assistentin schien sie aber zu kennen.


  „Hallo!“, rief die Unbekannte und winkte ihnen zu, obwohl sie sich bereits auf wenige Meter Entfernung genähert hatte.


  „Hallo Anabell!“, sagte Grauberger und winkte zurück, „ist Gildo auch hier am Strand?“ Rasch lief sie zu ihren Sachen und warf sich ein großes Badetuch über.


  „Ja“, lachte die Dame, die einen kurvenbetont geschnittenen Badeanzug trug. „Aber der vergnügt sich gerade an der Strandbar …“


  Sie drehte sich zum Professor und blickte auf seinen Penis, der in einem Bogen von ihm abstand: „Was haben Sie denn da?“


  Steinböck riss die Augen auf und sah auf seinen Schwanz, erst dann erkannte er, was sie tatsächlich meinte: „Das sind Sandproben, wissen Sie, ich erforsche die Fauna des Sandlückenraums!“


  „Ich bin Anabell!“, sagte die Dame und streckte ihm die Hand entgegen, „und Sie müssen der Professor sein!“


  „Professor Josef Bartholomäus Steinböck“, er verneigte sich, wodurch sein Schwanz wippte. „Aber Sie können gerne …“


  „Danke, ich sage gerne Josef zu dir!“, unterbrach ihn die Frau. „Aber jetzt erklär mir mal, was es mit dem Sanddings auf sich hat, das würde ich mir gerne mal näher ansehen.“ Allerdings sah sie jetzt wieder auf seinen halberigierten Penis.


  „Das wäre mir sowohl Ehre als auch Vergnügen!“, sagte der Professor begeistert. „Wenn Sie mit mir auf das Schiff kommen, dann zeige ich Ihnen …“


  „Fabelhaft! Aber dann musst du Anabell zu mir sagen“, sie hängte sich bei ihm ein und guckte noch immer vergnügt auf den prachtvollen Prügel zwischen seinen Beinen.


  Ein wissbegierige Frau, ja geradezu eine Dame! Der Professor war begeistert. Rasch kleidete er sich an und ging mit Anabell und Frau Doktor Grauberger zum offiziellen Badestrand zurück. Er erklärte seiner neuen Bekanntschaft die Wichtigkeit des Sandlückenraums für das Ökosystem der Meere, seine Assistentin lief einige Schritte hinter ihnen, plötzlich vollkommen unbeachtet. Beim Landungssteg, gleich neben der Strandbar, blieb Linda Grauberger stehen.


  „Professor, ich bleibe noch hier und … äh … beobachte noch ein bisschen die Vögel“, sagte sie und ließ ihren Blick umherschweifen. Augenscheinlich fand sie das Objekt ihrer Sehnsüchte aber nicht.


  Steinböck nickte nur und reichte Anabell die Hand, um ihr in das Motorboot zu helfen, das sie zum Kreuzfahrtschiff bringen sollte. Als sie davonbrausten und hinter ihnen der Strand immer kleiner wurde, sahen sie, wie ein dunkelhäutiger Jamaikaner auf Linda zutrat und sie ansprach.
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  Der Professor war entzückt über Anabells Begeisterung. Sie fand seine Bauchhärlinge lieb, diese winzigen Tierchen waren sein Spezialgebiet und nach den Vögeln sein ganzer Lebensinhalt.


  „Ich hätte eine Bitte, Josef!“, sagte sie.


  „Nur zu, einer derartig gut erzogenen Dame kann man nichts abschlagen!“


  „Ich habe noch nie die Samenzellen im männlichen Sperma in Aktion gesehen, wäre das mit diesem Mikroskop möglich?“


  „Selbstverständlich!“, sagte der Forscher mit stolzer Stimme. „Dies ist beste Optik, hergestellt in Deutschland! Du müsstest mir allerdings Samenflüssigkeit bringen …“


  „Aber du hast doch selbst welche, könnten wir nicht einfach von dir …“


  Hm, der Professor überlegte: „Es dient natürlich einem wissenschaftlichen Zweck, also … prinzipiell wäre ich schon bereit …“


  „Ich helfe dir natürlich, das ist Ehrensache!“


  Anabell setzte sich in dem beengten Zimmer auf das Bett und zog Josef am Gürtel zu sich. Sie öffnete seine Hose und legte den Schwanz des Forschers frei.


  „Das ist ja ein unglaublicher Urwald hier, den solltest du dringend mal rasieren!“


  Dann legte sie die Finger der rechten Hand um den anschwellenden Penis und mit den Fingerkuppen der anderen Hand begann sie, seine Hoden zu kraulen. Der Lustkolben vor ihr wurde steif und wuchs zu voller Größe an. Sie öffnete ihre Lippen und stülpte sie über die rote Eichel, ihre Zunge umkreiste die Lustbeere und sie saugte kräftig an diesem herrlichen Stab. Der Professor sah mit hochrotem Kopf auf Anabell hinunter.


  „Glaubst du nicht, dass ich besser selbst …“


  „Nein, nein!“, lachte sie. „Das mach schon ich, aber ich glaube, dass du für eine Ejakulation noch zu wenig erregt bist, vielleicht hilft dir das.“


  Sie stand auf und zog ihr Kleid über den Kopf, darunter trug sie nur einen Bikini, doch auch der war rasch abgelegt. Keine schlechte Figur, dachte Professor Steinböck, die Schauspielerin musste etwas jünger wie er selbst sein, knapp unter vierzig wahrscheinlich. Dass sie tatsächlich um einige Jahre älter war wie er, darauf wäre er nie gekommen.


  Seine Hoden wurden härter und sein Schweif noch praller. Anabell drängte Josef zum Bett und drückte ihn in die Laken, sein Glied stand kerzengerade in die Höhe.


  „So, jetzt werde ich den mal richtig abmelken, mein Lieber!“, sagte sie.


  Flink schwang sie sich auf den Wissenschaftler und führte sich seinen Schwanz in ihre Muschi ein. Sofort begann sie ihn mit kreisenden Bewegungen ihrer Hüften zu reiten, dabei stöhnte sie laut und auch Josef schloss die Augen und seufzte. Sein Glied drang immer wieder tief in sie ein, sie spießte sich damit richtiggehend selbst auf und schien es zu genießen.


  Steinböck griff nach ihrem Busen, der zwar bereits ein bisschen hing, aber immer noch fest und ansehnlich war, mit zwei kleinen und harten Brustwarzen, die er fest zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.


  Anabell bäumte sich auf: „Ah, ich komme! Ja, du Hengst von einem Wissenschaftler!“


  Auch in den Lenden des Professors brodelte es, ein Ziehen aller Muskeln, dann die immer intensiver werdende lustvolle Qual des herannahenden Höhepunktes. Josef hatte das lange nicht erlebt, und nun schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage!


  Die Schauspielerin merkte, dass es bei Josef bald so weit war, rückte zurück, so dass sie auf seinen Oberschenkeln zu sitzen kam, und wichste seinen Schwanz mit festem Griff.


  „Ich glaube. Jetzt. Ist. Es so weit!“, keuchte der Forscher, dann schossen weiße Fontänen aus seiner Eichel, die ersten Schübe spritzten in die Luft, dann floss sein Saft über Anabells Finger, die noch immer unerbittlich den Penis bearbeiteten.


  „Jetzt hätten wir genügend Material, oder?“
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  Anabell war hingerissen, als sie die schlängelnden Bewegungen der Samenzellen im Mikroskop sah. Das waren vielleicht muntere Kerlchen! Josef war stolz auf seine wackeren Spermien und hätte der lüsternen Dame am liebsten gleich noch einmal die Kleider vom Leib gerissen, um mit ihr wilden Sex zu treiben.


  Die Tür zur Kabine wurde geöffnet, Frau Doktor Grauberger trat ein. Aber was war bloß mit ihr los? Sie sah irgendwie aufgelöst aus, gleichzeitig aber sehr entspannt.


  „Alles in Ordnung mit ihnen?“, fragte der Professor.


  „Ja, alles paletti!“, sagte die junge Frau. „Ich hab da noch einen Jamaikaner getroffen, wir haben geredet und eine Zigarette geraucht … hi hi hi … so eine selbstgemachte, und dann hat er mich … ich meine … auf einen Drink eingeladen. Netter Mann, muss ich schon sagen.“


  Professor Steinböck sah seine Assistentin mit ärgerlich gerunzelter Stirn an. Derartiges Fehlverhalten durfte nicht gebilligt werden!


  „Was sehen sie sich denn da an, darf ich auch mal?“, fragte die Forscherin und wollte sich ans Mikroskop setzen.


  „Wasserproben!“, sagte der Professor und zog den Objektträger vom Mikroskop. „Aber leider ist schon alles eingetrocknet, da ist jetzt nichts mehr zu sehen.“
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  11. Glücksmomente (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Mit einer großen „Hello-Kitty“-Badetasche über der rechten Schulter trottete Gabi hinter einem wild gestikulierenden Walter und der drallen Russin her. Die trug einen mit goldenen Pailletten besetzten Einteiler, in dem sie glitzerte wie eine Discokugel. Ständig klopfte sie Walter auf die speckige Schulter, oder umfasste seinen haarigen Arm und lachte dabei schrill auf, als habe er den besten Witz aller Zeiten gerissen.


  Gabis Stimmung sank auf den Nullpunkt. Da half es auch nicht, dass Walter vor dem Landgang die beiden Frauen noch zum Shoppen eingeladen hatte, damit sie sich etwas Passendes für den Strand aussuchten. Bei der Russin war die Wahl auf diesen kostbar wirkenden Badeanzug mit dazu passenden Riemensandaletten gefallen, die mehr gekostet hatten, als alle Schuhe zusammen, die Gabi besaß.


  Gabi dagegen hatte sich für die geräumige Strandtasche mit passendem „Hello-Kitty“-Top, Haarspangen und einem winzigen rosa Bikinihöschen entschieden. Die Badelatschen einer bekannten Drogeriemarktkette passten farblich auch dazu.


  Wütend trottete Gabi dahin. Dabei war der Strand hier nahezu paradiesisch: kleine Badebuchten mit allerfeinstem Sandstrand, dazu das türkisglitzernde Meer. Gabi breitete ihr lilafarbenes Badelaken aus und knautschte die Badetasche als Kissen ans Kopfende. Dann legte sie sich in die Sonne und schob ihr Top bis dicht unter ihren Busen. Noch einmal prüfte sie den Sitz ihres Bikinihöschens. Nur ein winziger Zipfel ihres Tattoos lugte heraus.


  Gabi hätte dieses Plätzchen Natur gern genossen, doch immer wieder wurden ihre Gedanken durch Motorengeräusche und das Klatschen der Jetski auf das Wasser sowie das schrille Auflachen der Russin unterbrochen. „Mann, ist die nervig!“, dachte Gabi. „Aber wenigstens hält sie mir Walter vom Leib.“


  Derweil dachte Gabi über letzte Nacht nach. Zu wem nur dieser gut gebaute Penis gehört hatte, der sie in dem dunklen Zimmer so plötzlich und angenehm überrascht hatte? Wie herrlich hatte sie danach geschlafen. Fast wäre sie zu spät in die gemeinsame Kabine zurückgekommen, sie hatte es gerade noch geschafft, unter die Bettdecke zu schlüpfen, bevor Walter mit einem Grunzer erwacht war.
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  Am Frühstücksbuffet war dann dieser wahnsinnig attraktive Typ, den Gabi schon am Abend vor dem Ablegen in der Hotelbar angeschmachtet hatte, neben sie getreten, und hatte ihr mit einem umwerfenden Lächeln zugeflüstert, dass sein Name Gildo sei, und dass er sie gern später an der Strandbar treffen würde, um ihr ein lauschiges Plätzchen zu zeigen. Eine Visitenkarte hatte er ihr nicht gegeben. Aber das war auch nicht nötig. Einen solchen Mann konnte eine Frau gar nicht übersehen. Wieso er ausgerechnet ihr einen einsamen Platz zeigen wollte, verstand Gabi allerdings nicht. Oder ... er war es gewesen, der sie letzte Nacht so gut gestoßen hatte. Sie würde es herausfinden.


  Bei diesem Gedanken musste Gabi lächeln. Sie setzte sich auf, zähmte mit ihren „Hello-Kitty“-Haarklemmen ihre endlose blonde Löwenmähne und setzte sich die dunkle Sonnenbrille auf. Hinter ihr lachte Walter dröhnend. Gabi legte sich auf den Bauch und sah eine Weile – durch dunkle Brillengläser getarnt – zu, wie die Russin eine ihrer kostbaren Sandaletten vom Fuß gestreift hatte und jetzt neckisch Walters Schritt mit den Zehen massierte.


  Dann fiel Gabis Blick auf die Strandbar. Von ihrer Frühstücksbegegnung war nichts zu sehen. Dafür entdeckte sie einen dunkelhäutigen, rassig aussehenden Typ mit langen Dreadlocks. „Das ist sicher so ein Jamaikaner“, dachte sie. Bei niemandem hätten die großblumigen Badebermudas cooler ausgesehen. Wow! Gabi spürte, wie sich Feuchte in ihrem Bikinihöschen ausbreitete. „Mist“, dachte sie. „Nicht, dass das noch der Falsche sieht.“


  Also erhob sie sich, teilte Walter kurz mit, dass sie spazieren ginge, was dieser aber nur am Rande mitbekam - begutachtete er doch gerade den Pailetteneinteiler der Russin von der Innenseite.


  Gabi zog ihr Top in Form und ging betont langsam auf den Jamaikaner zu. Dieser schenkte ihr ein umwerfend strahlendes Lächeln und sah sie mit Augen an, die die Farbe des Meeres widerspiegelten. Und da hatte sie immer gedacht, es gäbe Dunkelhäutige nur mit braunen Augen.


  „Hi“, sagte er.


  „Hi“, sagte Gabi.


  „Sagst du mir deinen Namen?“, fragte er.


  „Gabi“, sagte sie. „Und du?“


  „Samuel.“ Schweigen.


  „Bist du auch vom Schiff?“, fragte Gabi.


  „Klar!“, sagte er und grinste. „Wollen wir ne Runde von hier verschwinden?“ Er guckte ihr direkt in den feuchten Schritt.


  „Wie peinlich!“, dachte Gabi. Dann antwortete sie: „Ich kann leider jetzt nicht. Ich habe gleich eine Verabredung.“


  „Dann begleite mich auf die Gangbang-Party! Die steigt, wenn wir wieder an Bord sind!“ Sein Blick duldete keinen Widerspruch.


  Gabi wäre fast im Stehen gekommen, bei dem Gedanken an Gangbang und das, was er - und möglicherweise noch andere - mit ihr anstellen würden. So nickte sie eifrig: „Hast du denn so eine Visitenkarte für mich? Ich habe sowas nämlich nicht.“


  „Ich wohne oberhalb des Krabbenrestaurants bei der Promenade. In meinem Fenster hängt die jamaikanische Flagge.“


  „Ok,“sagte Gabi. „Dann also bis zur Party.“


  Sie wirkte plötzlich unkonzentriert, denn in diesem Augenblick war ihre Verabredung wie aus dem Nichts an der Strandbar erschienen.


  Lässig lehnte Gildo an einem der Stehtische. Die eng anliegende weiße Sommerhose ließ Unglaubliches erahnen. Sein halb geöffnetes Hemd gab den Blick auf die männlichste Brust frei, die Gabi je gesehen hatte. Sie schluckte schwer.


  „Na, meine Schöne! Sind wir bereit, um in unbekannte Gefilde aufzubrechen?“ Er lächelte sein schönstes Lächeln und fuhr sich aufreizend langsam durchs Haar. Gabi hatte Angst zu stolpern, als sie auf ihn zuging. Aber er kam ihr entgegen und reichte ihr galant den Arm. Dankbar hakte sie sich unter.
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  Er führte sie durch felsiges Gelände einen schmalen Pfad entlang, bis in die nächste Bucht, in der es viel ruhiger war. Dann hielt er abrupt inne. Für einen winzigen Augenblick erstarb sein Lächeln. Dann hatte er die Situation wieder im Griff.


  „Ob er gehofft hatte, die Bucht sei menschenleer?“, fragte sich Gabi und schob ihre Sonnenbrille hoch ins Haar.


  „Sind das nicht dieser komische Professor mit der Dirndlfrau, die da splitternackt aus dem Wasser kommen?“, wandte sich Gabi an Gildo.


  „Mag schon sein“, antwortete er einsilbig, und Gabi beließ es dabei. Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf und betrachtete den Professor genauer. Ohne die komische Verkleidung sah er gar nicht mal so übel aus. Sein Penis mochte in etwa so groß sein, wie der, der sie gestern Nacht so intensiv bearbeitet hatte.


  „Der Frau vom Professor könnte aber mal ein wenig das Schamhaar reduziert werden. Was meinst du, Gildo? Das kann man ja bis hierher sehen.“ Gabi setzte sich in den warmen Sand.


  „Du bist doch Profi im Haare schneiden“, antwortete Gildo und setzte sich hinter sie. Schon drückte seine große Beule in ihren Rücken. Sie hatte sich also nicht verguckt. Sie lehnte sich an Gildos starke Brust, schloss die Augen und genoss das, was sie fühlte.


  Was hätte sie darum gegeben, diesen Moment so festzuhalten, wie er war!
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  12. Linda wird rasiert (Gildo)


  von Florella Sander


  


  Jetzt saß er mit Gabi am Strand und sprach mit ihr über Lindas Schamhaare, als gäbe es nichts anderes zu besprechen. Eindeutig die Folge der starken karibischen Sonnenbestrahlung. Gildo genoss den Moment, als sie sich an ihn lehnte und sich in seine Arme wühlte, während sein bester Freund ungeduldig darauf lauerte, sich mit dieser Frau zu vereinen. Die wirkte noch so mädchenhaft und verspielt in ihren pinkfarbenen Sachen!


  Er hatte als Leiter eines Instituts der Erwachsenenbildung sehr oft mit jungen Menschen zu tun, die sich, obwohl sie die zwanzig längst überschritten hatten, sehr kindlich verhielten und schutzbedürftig waren. Wie Hannah.


  Hannah ging ihm nicht aus dem Kopf. Wie sie da gestanden hatte, wie sie ihn angeschaut hatte. Er erinnerte sich an ihren flehenden Blick, wegen dem er in der Nacht schwer eingeschlafen war. Ein einziger Hilfeschrei. Hatte er ihr Unrecht getan? Hatte er zu schnell Partei für Carl ergriffen, obwohl er nichts über die Trennung der beiden wusste?


  Er würde ihr ein Gespräch anbieten.


  Aber Gabi war nicht Hannah. Hannah konnte er sich so nicht vorstellen. Nicht als „Hello Kitty“ Werbeikone oder bunten Paradiesvogel. Gabi brachte ihre Vorliebe für Glitzer und die Farbe pink überall zum Ausdruck, in den rosa lackierten Nägeln, in ihrem Bikini, in den Haarspangen. Als er sie zum ersten Mal in ihren Flip-Flops mit den bunten Papageienfedern gesehen hatte, konnte er sich gerade noch ein Lachen verkneifen.


  Trotzdem war sie durch und durch Frau.


  Plötzlich hörte er den Professor aufschreien, der hier in der Nähe mit Linda umherlief. Sicher hatte er wieder irgendeinen Mikrowurm entdeckt. Hoffentlich tapste der tollpatschige Störenfried nicht gerade jetzt in diese stille Ecke.


  Sie streifte die Latschen von den Füßen und grub die Füße in den Sand. Gildo schob ihr T-Shirt hoch und streichelte ihre Brüste. Die waren gut geformt und schmiegten sich genau in seine Hände. Er rieb die harten Nippel sanft zwischen zwei Fingern. Gabi drückte sich noch enger an ihn und atmete entspannt. Sie schien mit ihren Gedanken woanders zu sein.


  „Müde, meine Süße?“, fragte er.


  „Nein. Nein. Es ist gerade sehr angenehm, einfach mal nichts zu tun und deine Massage zu genießen. Nur einen Moment noch.“


  „Komm, leg dich vor mich. Wir ficken ganz sanft und sinnig. Denn ich bin schon scharf auf dich“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  „Das bin ich auch auf dich.“


  Gaby legte sich auf die Seite und ließ sich von Gildo ihren Bikinislip über die Hüften streifen. Er hob ihr Bein leicht an und drückte seine Eichel an ihren Eingang, woraufhin sie leidenschaftlich aufstöhnte. Sie winkelte ihre Beine an und schob ihm ihr Gesäß entgegen, damit er bequem eindringen konnte. Er setzte sein Glied an und stieß gefühlvoll zu. Eine Hand knetete ihre Brust und die Finger der anderen glitten über ihren Venushügel, umkreisten mit sanftem Druck Gabis Lustpunkt.


  Ihr Saft floss und floss. Umspülte seinen Penis. Dieses sanfte Vögeln hatte wirklich einen eigenen Reiz. Es musste nicht immer das wilde Zustoßen sein.


  Genauso leise und zart begann bei ihnen der Orgasmus. Aber der kam stark wie ein Orkan.
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  Linda lag auf Gildos Bett und betrachtete kichernd, wie Gabi mit der Schere zuerst die langen Schamhaare abschnitt.


  „Linda, du musst schon ruhig halten, sonst schneidet sie daneben“, murrte Gildo. Er saß auf der Couch und schaute Gabi bei ihrer Arbeit zu.


  Was war bloß mit Linda los? Als Gabi und er die kleine Bucht verlassen hatten, waren sie auf eine ausgelassen tanzende und singende Assistentin des Professors gestoßen, die ohne Grund alle paar Minuten heftig auflachte.


  Sie war völlig allein, weder der Professor, noch Samuel, der Jamaikaner, den Gabi kennengelernt hatten, waren in der Nähe.


  Unter Lachen und in zusammenhangslosen Sätzen hatte Linda erzählt, dass der Professor mit Anabell verschwunden sei, weil diese ein außerordentliches Interesse an seinen Untersuchungen bekundet habe. Das war da schon Stunden her gewesen. Nach dem Abendessen war sie dann, wie versprochen, in Gildos Kabine erschienen, denn sie hatte sich von Gabi zu einer Intimrasur überreden lassen.


  „War Samuel bei dir?“, fragte Gabi.


  Linda nickte.


  „Aha. Hat er dir Alkohol gegeben?“


  Linda bekam einen neuen Lachanfall. „Nein, wir haben zusammen eine sehr große Zigarette geraucht. Ein lustiges Volk, diese Jamaikaner.“


  „Sie spricht von einem Joint“, flüsterte Gildo Gabi zu.


  „Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen!“, meinte Gabi schnippisch.


  „Die Wirkung kann sehr lange anhalten. Bei meinem ersten Joint benahm ich mich am nächsten Tag noch wie ein Clown, obwohl ich sonst im Kopf völlig klar war ...“


  Das Wort „Clown“ löste eine neue Lachsalve bei Linda aus.


  „Ich werde sie gleich mal zum Schweigen bringen ...“


  Gildo setzte sich an Lindas Kopfende und küsste sie. Sie umschlang mit den Armen seinen Kopf und war tatsächlich ruhig. Er rieb ihre steifen Nippel zwischen den Fingern.


  „Ich nehme besser den Trockenrasierer. Der ist sicherer.“ Gabi desinfizierte im Bad den Scherkopf, setzte ihn ein und begann mit der Rasur. Sie zog die Schamlippen straff und in kurzer Zeit kam immer mehr nackte Haut zum Vorschein.


  Gildo verdrehte die Augen, als er das Gestrüpp der Schere zum Opfer und in den Mülleimer fallen sah. Seine Lust auf Linda verstärkte sich. Er wollte sie lecken, diese frische, glatte Haut küssen und sie damit an den Rand treiben. Er hielt es kaum noch aus. Dieses Vergnügen gönnte er nur sich … und Gabi ebenfalls. Deren Augen leuchteten bereits, als sie die Vulva von Linda Stück für Stück freilegte und die inneren Schamlippen zwischen den äußeren erschienen. Als die Kitzlerspitze hervorlugte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Gabi beugte sich tiefer zu ihr hinunter und strich über die weiche Haut. Auf den äußeren Schamlippen entlang, vom Venushügel bis zum Anus.


  „Fühlt sich doch besser an, oder? Ich hoffe, ich habe nichts übersehen“, sagte sie und spreizte die Schamlippen, um sie innen zu befühlen.


  Linda antwortete mit einem Seufzer, der in ein leises Stöhnen überging.


  „Du darfst übernehmen, das besondere Vergnügen steht dir zu. Ich gehe mal schnell in meine Kabine und bin gleich wieder da“, sagte Gabi zu Gildo und stand auf. Er gab Gabi einen schnellen Kuss auf den Mund und legte sich zwischen Lindas Beine.


  Er blies warme Luft über ihre Spalte, über die Schamlippen, über die Kitzlerspitze ... und sie räkelte sich mit Seufzern seinen Lippen entgegen. Seine kurzen Barthaare, die ihn so sexy wirken ließen, berührten die frisch rasierte Haut und brachte sie damit zum Wimmern. Sie krallte sich mit ihren Händen in der Haut seines Nackens fest und keuchte in starken, kurzen Zügen. Kurz darauf erschütterten sie die Wellen eines Orgasmus.


  Gildo ließ ihr eine kurze Atempause, dann spreizte er ihre Beine und bahnte sich den Weg zu ihren inneren Tiefen, um sich nach vier heftigen Stößen in ihr zu ergießen.
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  „Da habe ich noch etwas Gutes. Das wird dir gefallen, Linda“, sagte Gabi und nahm aus ihrer „Hello-Kitty“ Tasche einen Vibrator, kniete sich zwischen die Beine von Linda und setzte die Spitze des Vibes an Lindas Klit an. Linda zerfloss stöhnend unter diesem neuen unbekannten Reiz und spielte mit Gabis Nippeln.


  „Das volle Verwöhnprogramm. Macht weiter. Ich sehe euch gern zu“, sagte Gildo. Er brachte sich selbst in Stimmung. Schnell glitt seine Hand an seinem Phallus auf und ab.


  Linda bäumte sich unter den Vibrationen auf und stöhnte heftig. Als Linda kam, hockte Gildo sich hinter Gaby und nahm sie auf seine Beine.


  „Damit du auch was davon hast“, sagte er und versenkte seinen harten Schaft in ihr. Gabi legte den Vibe zur Seite. Linda war erschöpft und schlief ein.


  Er fickte Gabi wild und hart. Sie kniete und hielt ihm ihr Becken entgegen und stöhnte bei jedem Stoß laut auf. Er drückte und massierte ihre Brüste und wurde immer schneller. Gabi drückte ihm den Vibe in die Hand und er ließ die kräftigen Vibrationen über ihre Klit gleiten, bis sie heftig zuckte und den Atem stoßweise aus sich presste. Er fühlte ebenfalls den pulsierenden Vibrator an seiner Schwanzwurzel und kam kurz darauf mit einem besonders intensiven Höhepunkt.


  Beide fielen erschöpft neben Linda und genossen umarmt die Entspannung.
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  13. Gangbang (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  „Ch-Hallo. Ich bin Wladimir. Ich bin hier für-rr Gangbang.“


  Hannah schluckte. „Hallo, willkommen, Wladimir. Einfach nach hinten durchgehen. Daniela erwartet dich schon. Und Gummi nicht vergessen.“ Ob sie dem Gedächtnis des Russen mit der Eiskratzer-Stimme auf die Sprünge hätte helfen sollen, indem sie ihn wissen ließ, dass sie sich bereits beim „Naked Speed Dating“ begegnet waren? Er hatte ihr seine Karte zugesteckt, schien sich aber nicht mehr daran erinnern zu können. Mit einem Blick, als wollte er die Raumtemperatur unter null Grad Celsius senken, schritt er an Hannah vorbei.


  Dem Russen folgte der junge einundzwanzigjährige Kerl, den sie beim Speed Dating hatte abblitzen lassen, und drei andere Männer, die sie noch nie gesehen hatte. Oder derer sie sich nicht mehr entsinnen konnte.


  Hannah blickte in den kleinen Saal – die Spielwiese, die Danielas Gönner extra für den Gangbang reserviert hatte. Eigentlich war Daniela der Star der Show, aber es hatten sich drei weitere Frauen bereit erklärt, jeden Mann in sich eindringen zu lassen, der beim Gangbang mitspielte. Die Regeln waren denkbar einfach. Jeder Mann durfte die mit gespreizten Beinen daliegenden Frauen ordentlich vögeln, ohne befürchten zu müssen, aufgrund seines Aussehens, Alters oder Hautfarbe abgelehnt zu werden. Sicherheit war allerdings großgeschrieben, deshalb war die Verwendung eines Kondoms obligatorisch. Aber Danielas erste Klasse Schnösel hatte angeordnet, dass jeder auf ihren herrlichen Körper abspritzen sollte. Hannah war sich nicht sicher, aber der Fachausdruck dafür war, so glaubte sie, Bukkake. Eine Spermaflut aus unzähligen Schwänzen würde sich auf Danis Haut ergießen. Und Daniela – das wusste Hannah aus erster Hand – war schon ganz scharf darauf, den Liebessaft auf ihrem gesamten Körper zu verteilen.


  „Kann ich auch anal ran?“, erkundigte sich ein älterer Herr grinsend.


  „Ist, glaube ich, nicht vorgesehen. Nein“, schüttelte Hannah den Kopf. Daniela war kein Kind von Traurigkeit, aber Analsex war immer eine Sache gewesen, die ausschließlich ihrem festen Freund vorbehalten war. Eine Sache, die sie sich immer für besondere Männer aufgespart hatte. Analsex, so hatte ihr Dani einmal erklärt, wäre etwas sehr Intimes. Das Intimste, was ihr einfiel. Hannah errötete, als sie an Danielas bildhafte Erklärungen dachte.


  „Hey, Hannah-Baby“, rief ihr jemand ins Ohr. Starke Arme umfingen sie von hinten. Der Cowboy! Der Cowboy aus Arizona. Er trug wie letztens Boots und Cowboyhut und dazu einen Stringtanga. Er sah heiß aus. Und Hannah fiel ein, dass sie seinen Namen gar nicht wusste.


  „Hey Hübscher! Bist du hier für einen Ritt mit Daniela?“


  Er grinste. „Das auch, Kleines. Aber …“


  „Aber?“


  „Wenn dich so ansehe.“ Er ließ seine Hände über ihre nackten Hüften gleiten. „Will ich lieber dich!“


  Hannah grinste und biss sich auf die Unterlippe. In ihrem Schoß pochte es plötzlich aufgeregt. „Ich mache aber keine Gangbangs“, hauchte sie atemlos.


  „Warum nicht?“


  Ja! Warum eigentlich nicht? Sie stöhnte seufzend auf.


  Er streichelte ihre Brüste und verabschiedete sich mit einem besonderen Lächeln, das nur ihr galt. Hannah sah sich um und räusperte sich. Danielas erste Klasse Schnösel scheuchte die Männer wie ein preußischer Feldwebel in Reih und Glied. Manche von ihnen hatten bereits ihre Hände um ihre halbsteifen Pimmel gelegt und fingerten nervös an ihren Kondomen herum. Die Frau des erste Klasse Schnösels konnte sie nirgends entdecken.
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  Daniela lag auf der großen Spielwiese und genoss den Rummel um ihre Person. Sie spreizte die Beine weit, damit die Männer auch ja ihr geheimes Reich in Augenschein nehmen konnten.


  Neben ihr entdeckte Hannah diese … wie hieß sie doch gleich? Ach ja, Gaby. Die Frau mit den lustigen Papageienflipflops, die beinahe das Einchecken am Schiff versäumt hätte. Sie hielt die Hand von Samuel, dem hübschen Jamaikaner mit den flauschigen Dreadlocks. Er sprach beruhigend auf sie ein und schenkte ihr sein strahlendes, weißes Lächeln. Hannah spürte süße Eifersucht nagen. Den schnuckligen Schwarzen hatte sie eigentlich selbst haben wollen.


  Eine der Frauen neben Daniela verließ der Mut. Mit hochrotem Kopf in Richtung der Männerhorde nickend, sagte sie etwas zu Daniela und zog sich wieder an. Blieben noch Daniela, Gaby und eine Frau, die sie nicht kannte.


  Immer mehr Männer betraten den Raum. Bei dreißig hatte Hannah aufgehört, zu zählen. Der ewig quasselnde Japaner schob sich an Hannah vorbei und reihte sich mit beispielloser Disziplin in die Reihe der Männer ein. Ob Pierre auch da war, der aufdringliche Franzose? Oder Jim und Tom, die beiden New Yorker Anwälte?


  Danielas erste Klasse Schnösel war mittlerweile auf die glorreiche Idee gekommen, die Reihe aufzuteilen. Jeder sollte seine Favoritin vögeln dürfen. Dass sich bei Daniela am meisten Männer anstellten, überraschte Hannah nicht. Das viele Poledance-Training hatte ihren Körper zu einer menschlichen Rakete werden lassen.


  „Also!“, rief Danielas erste Klasse Schnösel. „Fickt die Dame eurer Wahl und spritzt dann euren Saft auf die Frau in der Mitte. Sie soll heute in Sperma baden.“


  Die Männer nickten eifrig und stießen sich gegenseitig gut gelaunt mit den Ellenbogen an, während sie ihre Schwänze zu wichsen begannen.


  Hannah bahnte sich einen Weg zur großen Spielwiese, um sich hinter Daniela auf das Bett zu setzen. Die Hitze von den vielen Körpern, der Geruch nach Sex war schwindelerregend. Hannah fühlte, wie das Pochen in ihrem Schoß erneut einsetzte. Wenn doch Gildo jetzt hier gewesen wäre, um sie in den Arm zu nehmen und zu lieben …


  „Lasst mich durch. Lasst mich durch!“ Eine männlich tiefe Stimme. Autoritätsgewohnt. Männlich. Sehr sexy!


  Hannah wandte den Kopf. Der Professor. Der ulkige Typ in der Tropenuniform. Im Adamskostüm sah er nicht einmal schlecht aus. Und sein Schwanz schien mehr zu halten, als er versprochen hatte.


  „Aber Herr Professor“, schmunzelte Hannah. „Wollen Sie etwa Vögel beim Vögeln beobachten? Hier?“


  „Alles im Dienste der Wissenschaft, meine Liebe. Alles im Dienste der Wissenschaft. Nur im Praxistest können Theorien auf ihre Stichhaltigkeit überprüft werden.“


  Hannah verstand nur „Praxis“ und „Stich“. Wollte er etwa zum Stich kommen?


  Die ersten Männer nahmen vor den Frauen Aufstellung und schoben sich über die Matratzenlandschaft. Den Frauen waren die Augen verbunden worden. Nur Daniela wollte jedem einzelnen Mann ins Gesicht sehen. Sehen, wer ihr das Sperma auf Brust und Bauch spritzte. Ihr Blick fiel auf den Professor und sie sah kopfschüttelnd zu Hannah zurück.


  „Opa, hinten anstellen“, rief der Einundzwanzigjährige vorlaut und tippte dem Professor auf die Schulter.


  „Ich muss doch sehr bitten, junger Mann. Sehen Sie etwa nicht, dass ich mitten in einer Konversation mit dieser jungen Dame stecke?“


  „Nee, Alter, du steckst nirgendwo drin.“


  „Äh … Professor“, schnitt Hannah dazwischen. „Sie wollen doch hier nicht mitmachen, oder? Das hier ist ein GANGBANG. Diese Frauen werden nach allen Regeln der Kunst gevögelt. Illustre Vögel gibt es genug, aber nur menschliche!“


  „Das ist mir nicht entgangen, meine Liebe“, entgegnete der Professor liebenswürdig. „Aus diesem Grund bin ich hier. Ich werde meinen Mann stehen!“


  Daniela ließ den ersten Teilnehmer in sich eindringen.


  „Das packt der Prof nicht“, stieß sie keuchend hervor.


  Hannah kam kopfschüttelnd um die Spielwiese herum und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sie sind ein netter Mann, Herr Professor. Dieser Gangbang ist nichts für Sie.“


  Mit großen Augen studierte er die Männer, die sich mit ihren Körpern diese wehrlosen Frauen untertan machten und sie hemmungslos benutzten. „Das nenne ich einen Stimulus. Meine Liebe, es ist entschieden – ich werde an diesem Gangbang teilnehmen.“


  „Sie werden sich blamieren. Und ich will nicht, dass Sie ausgelacht werden.“ Hannah war der Gedanke tatsächlich unangenehm.


  „Sie haben soeben an meinen Ehrgeiz appelliert, mein Fräulein. Ich nehme die Herausforderung natürlich an.“


  „Bitte nicht …“


  „Wenn ich bestehe, dann schulden Sie mir ein Abendessen in einem Restaurant Ihrer Wahl.“


  Hannah war baff. „Gut“, brachte sie hervor und beobachtete, wie er sich in Danielas Reihe anstellte.
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  Der Professor war an der Reihe. Steifen Schwanzes schritt er todesverachtend auf Daniela zu. Daniela verdrehte die Augen. Es war klar, dass er abspritzen würde, bevor er auch nur in die Nähe ihrer Muschi gekommen war.


  Er hielt seine Faust um sein bestes Stück geschlossen und setzte die wohlgeformte Eichel an Danielas Möseneingang an.


  Hannah nickte. Nun … Wenn er nicht vorher abspritzte, dann eben in dem Moment, wenn er in sie eindrang.


  Der Professor ließ es ordentlich flutschen. Bis zum Schambein rammte er seinen Lustspeer in Daniela. Sie keuchte laut auf.


  Hannah seufzte. Dann würde er eben nach dem ersten Stoß abspritzen … oder nach dem Zweiten … oder nach dem Dritten? Dem Vierten? Dem Fünften?


  Wie ein Mann, der sein Leben lang nie etwas Anderes gemacht hatte, rammelte er Daniela. Dehnte sie. Füllte sie aus. Und er schien gar nicht mehr zum Ende kommen zu wollen. Die anderen Frauen stöhnten. Daniela schrie vor Lust. Während die anderen Männer mit Lustseufzern abspritzten, arbeitete der Lustkolben des Professors mit einer Beständigkeit einer Dampflokomotive.


  „Sie haben heimlich geübt, Herr Professor“, schnurrte Hannah ihm ins Ohr und griff ihm von hinten zwischen die Beine. Zärtlich kraulte sie seinen Hoden. „Das machen Sie außerordentlich brav.“


  Das war zu viel!


  Der gute Professor stöhnte entfesselt auf. Er schaffte es gerade noch, sich aus Daniela herauszuziehen, das Kondom abzustreifen und seine Ladung in Richtung ihres Körpers zu schleudern. Der erste Tropfen schoss über Daniela hinweg und schlug irgendwo in einem der Vorhänge ein. Der Zweite traf Dani an der Wange. Die Weiteren spritzten auf ihre Brüste und die Letzten ergossen sich auf ihren Bauch unterhalb des Bauchnabels. Dünn wie Wasser flossen sie bei Danielas Scham zusammen zwischen ihre Beine.


  Die anderen Männer, die hatten warten müssen, drängten sich an dem guten Professor vorbei. Immer schneller rieben sie ihre Schwänze und verspritzten ihre Ladungen quer über Danielas Körper. Sie badete in einer Spermadusche. Ihre Haut glänzte nass und weiß von dem vielen Samen.


  „Ja! Ja! Ja!“, rief Dani und verrieb den Lebenssaft um ihre großen Brüste.


  Mit einem entrückten Blick starrte der Professor Hannah an. Die Augen glasig vor Lust. Fast wie bei einem Tier in freier Wildbahn.


  „Das haben Sie gut gemacht“, lobte Hannah ihn mit Schlafzimmerstimme und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Holen Sie mich morgen um acht ab. Mir steht der Sinn nach Hummer und anschließend will ich ein … Dessert!“
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  14. Durchgevögelt (Josef)


  von Georg Greiner


  


  Mit sich selbst zufrieden stand Professor Josef Bartholomäus Steinböck neben Hannah und sah auf Daniela hinunter, die mit gespreizten Beinen vor ihm lag, die rot geschwollenen Schamlippen entblößt. Überall auf ihrem Körper schimmerte das Sperma, zwischen ihren Beinen und auf den Innenseiten der Oberschenkel glänzte die Nässe. Die hatte er aber ordentlich durchgevögelt! Jetzt würde die junge Frau ihm wohl mehr Respekt entgegenbringen und auch Linda Grauberger würde anders über ihn denken. Der Forscher dachte zurück an den Streit mit seiner Assistentin …


  Der Professor hatte eben seiner neuen Bekanntschaft Anabell – übrigens eine reizende Person! – menschliche Spermien im Mikroskop gezeigt, natürlich nur um ihr populärwissenschaftliches Interesse zu befriedigen! Da stürmte Frau Doktor Grauberger in die Kabine, sie hatte offensichtlich irgendwelche abstrusen Drogen konsumiert und für Steinböck war es natürlich eine Pflicht als ihr Vorgesetzter, sie wegen dieses unmöglichen Verhaltens zurechtzuweisen.


  Aber Grauberger brauste plötzlich auf: „Tun sie doch nicht so scheinheilig! Mich verdächtigen sie ständig und sie selbst treiben es hier mit Anabell! Und das nennen sie dann auch noch Wissenschaft, dass ich nicht lache!“


  „Frau Doktor!“, empörte sich der Vogelkundler. „Ich verbitte mir, dass sie in diesem Ton …“


  „Papperlapapp!“, kicherte die blonde Frau. Sie zog einen Flyer aus der Tasche und wedelte damit vor Steinböcks Nase herum. „Dabei wissen doch alle hier an Bord, dass sie es nicht bringen, hier wird ein Gangbang veranstaltet, wissen sie überhaupt, was das ist?“


  „Ich werde ihnen beweisen, dass ich mich nicht zu verstecken brauche!“, schrie der Professor außer sich vor Aufregung. Er riss seiner Kollegin den Zettel aus der Hand und rannte wütend aus der Kabine.


  Und er hatte es ihnen allen bewiesen! Sein Schwanz baumelte zwischen seinen Beinen, noch immer tropfte sein Lustsaft von ihm. Josef Steinböck sah sich im Raum um, eine ganze Menge Männer waren hier, die einige wenige Frauen umringten und sich anstellten, um sie einer nach dem anderen zu ficken.


  Dort ganz hinten in der Ecke, war das nicht die kecke, junge Dame mit dem Kätzchen am Top und auf der Tasche? Jetzt war sie allerdings nackt und saß auf dem Schokoladenkörper des Jamaikaners, der Josef bereits neulich auf Curacao aufgefallen war. Einen prachtvollen Hintern hatte sie, das musste der Wissenschaftler schon zugeben, und der Anblick des dicken, braunen Kolbens, den sich die Frau mit wilden Hüftbewegungen immer wieder tief in die Möse stieß, erregte ihn. Langsam richtete sich Josefs Schwanz wieder auf.


  Plötzlich fasste eine Hand nach ihm und wichste ihn ein paar Mal. Steinböck drehte sich um – Daniela!


  „Na los, nimm sie dir! Das ist Gabi und die braucht jetzt dein Instrument!“, raunte sie ihm ins Ohr.


  „Äh, aber sie hat doch schon einen …“


  „Hinten rein, mein Lieber!“, grinste die nackte Daniela und der Professor bemerkte, welch perfekten Körper sie hatte. Sein Penis pulsierte.


  Daniela drückte dem Professor ein Kondom in die Hand und schob ihn zu Gabi, die sich nach vorne lehnte und den Jamaikaner Samuel leidenschaftlich küsste. Dadurch reckte sie ihren Arsch nach hinten und Josef konnte zwischen ihren Hinterbacken ihren Anus sehen. Warum erregte ihn dieser Anblick bloß derartig?


  „Mach sie feucht und dann schieb ihn ihr langsam rein!“, flüsterte Daniela ihm ins Ohr.


  Steinböck war wie von Sinnen. Er kniete nieder, mit zitternden Händen packte er Gabis Hintern. Seine Finger glitten zu ihren klitschnassen Schamlippen und spürten den steinharten Pfahl des Jamaikaners, dann befeuchtete er mit den Fingerkuppen den Schließmuskel der jungen Frau. Dieser pralle Arsch sah einladend aus, auch der schmale Rücken und die langen Haare der jugendlichen Dame gefielen dem Professor ausgezeichnet.


  Gabi hatte von den Aktivitäten hinter ihr nichts mitbekommen und als Josef seine Eichel an ihrer Rosette ansetzte, zuckte sie plötzlich auf.


  „Was ist da los?“, rief sie. „Ich glaube nicht, dass ich …“


  Langsam glitt der Forscher in sie. Was für ein herrliches Gefühl in dieser hitzigen Enge! Fest packte er Gabis runde Hüften, bei jedem Stoß spürte er auch die Bewegungen des Schwanzes in ihrer Muschi.


  Kurz kam es dem Wissenschaftler in den Sinn, dass dieser Sexwahnsinn sein Hirn ausgeschaltet hatte. Er versuchte sich an die lateinischen Namen der sieben Arten von Bauchhärlingen zu erinnern, die er im Sand von Curacao gefunden hatte, jedoch fiel ihm kein einziger ein. Kein einziger! Sein Hirn war ausgeschaltet, der gelehrte Mann bestand nur mehr aus einem harten Prügel, der tief in einem Arsch steckte.


  Gabi zuckte unkontrolliert und bäumte sich auf. Laut schrie sie ihre Lust hinaus und griff zum nächstbesten Schwanz des Mannes neben ihr. Es war ein großer und recht stämmiger Herr mit kurz geschorenem Haar und einem beachtlich dicken Schlauch, der da zwischen seinen Beinen hing. In Gabis Mund wurde der Kolben noch länger und völlig steif, der Professor hatte noch nie einen Penis mit diesen Ausmaßen gesehen.


  Der Mann lachte mit tiefer Stimme: „Wladimir gefällt wie gut fickt dein Mund, chn, chn, chn!“ Josef erkannte einen weißrussischen Akzent.


  Aus Gabis Kehle waren gurgelnde Laute zu hören, der Professor griff nach vorne und umfasste ihren Busen, dessen Nippel klein und steinhart waren. Wie eine Maschine ließ er seinen Schwanz immer wieder in ihre Hinteröffnung gleiten, das Grollen in seinem Unterleib wurde immer stärker und er klammerte sich von hinten an Gabi.


  Plötzlich die Explosion, wimmernd stieß Steinböck seinen Steifen in sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, das herrlich nach Frau und nach Sex duftete. Als er in ihr abspritzte, glaubte er, dass dies seine letzte Tat wäre, seine Knie drohten einzuknicken und mit jeder Kontraktion schien ihn Lebenskraft zu verlassen.


  Gabi schrie auf, die Hand fest um den Schaft des Riesenschwanzes geklammert, doch der Russe stopfte ihr seine massige Eichel gleich wieder in den Mund. Auch er spannte alle Muskeln im Körper an und begann zu brüllen wie ein wildes Tier. Josef sah, wie die junge Frau den Kopf wegdrehen wollte, doch der grobe Wladimir hielt sie an den Haaren fest und spritzte in ihren Mund, sodass sie seinen Saft schlucken musste und es schien eine ganze Menge zu sein.


  Steinböck kippte nach hinten und plumpste auf den Boden. Der Raum begann sich um ihn zu drehen und seine Hoden schmerzten. Würde er aufstehen können, würde er gehen können?


  „Gar nicht mal schlecht für einen Opa wie dich!“, lachte Daniela neben ihm, sie ging auf die Knie und klopfte ihm auf die Schultern.


  Josef versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein hilfloses Grinsen zustande. Er blickte an Daniela vorbei und sah am anderen Ende des Raumes Frau Doktor Grauberger stehen. Sie schaute ihm in die Augen und sie war nackt. Völlig nackt! Der Professor ließ seinen Blick tiefer gleiten, zwischen ihren Beinen war alles blank, wo waren denn ihre Schamhaare abgeblieben?


  Dieser Anblick erregte ihn, am liebsten hätte er mit ihr geschlafen. Nein, mit ihr gefickt! Er sah kurz zu seinem Schwanz, da war nichts mehr zu machen, der lag schlaff, erhitzt und feucht zwischen seinen Schenkeln im Koma.


  Als Steinböck wieder aufblickte, war Linda Grauberger verschwunden. Mühsam stand er auf und suchte den Raum ab. Ah, auf einer der Matratzen lag sie rücklings, ein junger Kerl versenkte seinen steifen Stab mit regelmäßigen Stößen in sie und ihr mächtiger Busen wogte auf ihrem Brustkorb. Daneben warteten bereits weitere Männer, um sie ebenfalls besteigen zu dürfen.


  Der Professor trat zu der Gruppe, da sprach Grauberger ihn an: „Herr Professor, ich habe alles gesehen! Sie sind ja ein Teufelskerl! Ah …“


  Sie stöhnte, während der junge Mann in ihr abspritzte. Er machte gleich dem nächsten Platz, der ein paar Mal über sein steifes Ding wichste und es dann tief in die Möse der Wissenschaftlerin rammte.


  „Bitte seien sie mir nicht mehr böse!“, sagte sie atemlos. „Ich war gemein, aber ich stand unter Einfluss von …“


  Josef winkte ab und sagte: „Schon vergessen! Ich glaube, wir haben beide bei dieser Kreuzfahrt etwas … äh … gelernt!“


  Er streckte ihr die Hand entgegen und Linda ergriff sie, geschüttelt wurde sie durch die Stöße ihres Liebhabers.
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  Am nächsten Morgen wachte der Professor auf und genoss die Stille, die durch leises, aber stetes Brummen untermalt wurde. In dieser billigen Kabine waren sie nahe bei den Schiffsmotoren. Durch das winzige Bullauge drang nur wenig Licht in den kleinen Raum, er sah Frau Doktor Grauberger neben ihm liegen, gleichmäßig atmend, ihre blonden Haare waren ganz verwuschelt. Sie war so schön! Warum war ihm das bisher nie aufgefallen?


  Wie angenehm wäre jetzt ein kleiner Balkon gewesen, oder wenigstens ein großes Fenster. Hier in diesem Loch konnte man das Meer gar nicht richtig genießen. Vorsichtig kletterte Josef aus dem Bett und zog sich leise an. Dann schnappte er sich das Spektiv, ein besonders leistungsstarkes Fernrohr mit Stativ, und schlich aus der Kabine.


  An Deck atmete er tief durch. Herrlich diese Seeluft! Über ihm kreischte eine Möwe, endlich wieder Vögel beobachten und nicht nur selbst vögeln! Dieser Tag würde der Wissenschaft gehören, mit einem Grinsen baute Professor Steinböck sein Teleskop auf und richtete es auf einen Vogel, der weit draußen am Meer nach Fischen jagte.
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  15. Melkseminar (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Körperlich vollkommen erledigt, aber ansonsten sehr zufrieden, lag Gabi auf einer etwas abgelegen platzierten Liege und ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen. Den heutigen Tag wollte sie unbedingt ruhiger angehen. Mann, war das ein Abenteuer gewesen. Aber jeden Tag musste sie das auch nicht haben. Das konnte unmöglich gesund sein. In sich selbst versunken verfolgte sie das Treiben der Möwen am Himmel.


  Ein Poltern riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ganz in der Nähe werkelte der Professor umständlich – und mal wieder in voller Montur – mit irgendwelchen optischen Geräten herum. Gabi beobachtete ihn eine Weile. „So ein gut gebauter Mann“, dachte sie. „Und so gebildet. Wenn er nur nicht so unglaublich unpraktisch wäre.“ Sie seufzte und wandte sich wieder den Möwen zu.


  Fast wäre sie eingedöst, als sie ein „Ha! Nein, so was! Oh, wie selten!“ aus der Richtung des Professors hörte. Sie beschloss, sich zu dem verdrehten Kerl zu gesellen, knotete ihr türkisfarbenes Tuch vor der Brust fest und stellte sich dicht neben ihn an die Reling. „Was beobachten Sie so Besonderes da?“, fragte sie ihn und der Professor schrak zusammen. Als er sie erkannte, zog er eine Braue hoch. „Sie? Sind sie sicher, dass sie das interessiert?“


  Gabi stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihn empört an. „Wieso denn nicht? Ich mag Vögel sehr! Nur reichen mir eben, im Gegensatz zu Ihnen, ganz normale Vögel aus. Ich habe die ganze Zeit friedlich dort gelegen.“ Sie zeigte mit den langen Fingernägeln auf die Liege. „Es war sehr entspannend, den Möwen dort oben beim Kreisen zuzusehen. Bis sie mich mit ihrem komischen Gerät dabei gestört haben.“


  „Mit meinem komischen Gerät?“ Jetzt war der Professor aber empört. „Gestern Abend hat Ihnen mein komisches Gerät noch ganz gut gefallen. So hat es sich jedenfalls für alle Beteiligten angehört.“ Gabi errötete. Das fand der Professor nun doch sympathisch. „Na dann kommen Sie schon her.“ Er schob Gabi vor die Linse, stellte sich dicht hinter sie und begann zu erklären, was es dort sehen gab:


  „Hier, sehen sie mal durch mein Weitwinkelspektiv, diesen herrlichen Fregata magnificens kann man nämlich mit einem normalen Fernglas nicht beobachten, dafür ist er viel zu schnell, weil er nämlich …“


  „Regatta was?“, fragte Gabi interessiert nach.


  Der Professor seufzte: „Ein Prachtfregattvogel. Ist es nicht majestätisch mit anzusehen, wie er nach fliegenden Fischen jagt?“ Gabi nickte. Aber dann nahm sie seine Worte immer undeutlicher wahr.


  Gern hätte sie noch länger der dunklen Stimme des Professors so dicht an ihrem Ohr gelauscht. Doch sein Atem streifte ihren empfindsamen Nackenbereich ebenso, wie diese heiße Wölbung hinter seinen Safarihosen gelegentlich gegen ihren Po stieß. In ihrem Unterleib begann es zu kribbeln. Je länger sie versuchte, ihm zuzuhören, desto stärker spürte sie seine unmittelbare Nähe. Er spürte natürlich wieder gar nichts, während er mit seiner Wissenschaft beschäftigt war. Typisch!


  Nach einer Weile räusperte sich Gaby, reckte sich wohlig und rieb dabei zart ihre Rundungen an ihm. Der Professor verstummte. „So, das war wirklich unglaublich aufschlussreich. Das können wir gern mal wiederholen.“ Gabi schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Doch statt es zu erwidern, werkelte er schon wieder an seinem Stativ herum und fuhr es ein. „Und wenn Sie hiermit fertig sind, Herr Professor, dann würde ich mich freuen, wenn sie mich begleiten würden. Ich möchte Ihnen jetzt gern zeigen, welches meine beruflichen Qualitäten sind.“


  Der Professor packte seine Sachen zusammen. Dann folgte er Gabi schwer beladen ins Innere des Schiffes, um zu erforschen, was das denn wohl für ein Beruf war, den Gabi ausübte. Da Gabi wusste, dass Walter heute ein paar besondere Spielwiesen mit der Russin antesten wollte, konnte sie ganz entspannt beginnen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  „Setzen Sie sich doch, Professor.“ Gabi zeigte auf das große Bett. Steif setzte er sich auf die äußerste Kante. „Möchten Sie vielleicht was trinken?“ „Wenn Sie mich schon so fragen, dann hätte ich sehr gern ein Glas kalte Milch.“ Gabi verdrehte die Augen, als sie die Milchtüte aus der Minibar nahm und in ein Glas goss.


  „Wollen wir uns nicht langsam mal duzen?“, fragte sie und reichte ihm das Glas. Gierig nahm er ein paar Schlucke. „Nach allem, was wir letzte Nacht erlebt haben, wäre es doch an der Zeit, oder? Also ich bin Gabriele, aber alle sagen Gabi zu mir.“ Erwartungsvoll sah sie ihm beim Trinken zu. Erst als das Glas leer war, und er es ihr zurück gab, sagte er: „Josef! Ich heiße Josef.“


  „OK, Josef! Vielleicht hast du es schon mitbekommen, aber Deine Assistentin, die Linda, war gestern auch schon hier und hat sich von meinem beruflichen Können überzeugt. In einem stillen Moment hat sie mich gebeten, mich auch deiner einmal anzunehmen.“ Gabi lächelte, als er sie verständnislos ansah. „Sind Sie … äh, bist du eine Prostituierte?“ „Wie kommst du denn darauf?“ Gabi war sichtlich empört.


  „Na, die Frau Grauberger wird immer komischer, seit wir an Bord sind. Ich sehe sie ja kaum noch.“


  „Damit habe ich nichts zu tun. Wahrscheinlich hat sie einfach entdeckt, was ihr außer der Wissenschaft noch Freude macht. Du doch auch ein bisschen, lieber Josef!“ Gabi zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  „Naja, nun gut, vielleicht ein wenig.“ Diesmal errötete der Professor.


  „Nein, ich bin keine Prostituierte. Ich kleide mich nur manchmal so, damit ich von der Männerwelt nicht übersehen werde, verstehst Du?“ Der Professor schüttelte den Kopf. „Ok, auch egal! Also, ich bin Friseurin. Und ich werde mich jetzt um dein Haar kümmern.“


  „Das wird gar nicht nötig sein.“ Der Professor griff sich in sein braunes Haar. „Gerade vor der Abreise war ich selbst schon bei einem Friseur.“ Gabi grinste, schubste den ahnungslosen Josef rückwärts aufs Bett, setzte sich auf ihn und knöpfte sein Tropenhemd auf.


  Als sie ihn vollständig entkleidet hatte, stellte sie sich vor den nackten Mann und begutachtete seine Körperbehaarung. „Das ist mir peinlich, wenn Sie, äh, du mich so anstarrst“, sagte er kleinlaut. Sein Penis lag weich und lang in einem Nest aus braunen Locken. „Beweg‘ dich nicht von der Stelle!“, befahl ihm Gabi. „Ich hole nur eine Schüssel mit Wasser.“


  Josef hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, als Gabi mit Schüsseln und Schere zurückkehrte. „Oh, weh!“, entfuhr es ihr, als sie das Haarknäuel in jeder der Achselhöhlen erblickte. „Na, dann fange ich mit denen gleich mal an.“ Sie kniete sich neben ihn auf das Bett und beugte sich bis zu seiner Schulter hinab. Dann griff sie sich das erste Büschel.


  „Hey!“, kicherte Josef wie ein kleiner Junge. „Da bin ich sehr kitzelig.“ Gabi lachte mit und ihr Busen wippte direkt vor seiner Nase. Dann schnitt sie ein Büschel nach dem anderen ab und warf sie in eine der Schüsseln. Sie stand auf und begutachtete ihr Werk. „Schon besser!“, fand sie. Kurz gestutzt wirkte er schon viel ansehnlicher, wie er da lag.


  „Dann wollen wir uns mal an die wichtigste Stelle machen“, erklärte Gabi ihm, bevor sie nach seinem Penis griff und die weiche Wurst in die Höhe hielt. „Spreize mal bitte ein wenig deine Beine!“ Es sah aus, als wollte Josef empört etwas erwidern, aber je mehr das Blut in seinen Schwanz Einzug hielt, desto willenloser wurde es offenbar in seinem schlauen Hirn. Er öffnete die Schenkel.


  „Das ist ja schön“, sagte Gabi, der nicht entgangen war, wie sein Penis schubweise in ihrer Hand zu seiner vollen Größe auferstanden war. „Er kann ja schon ganz alleine stehen.“ Sie ließ ihn los und überprüfte gewissenhaft den Haarwuchs an Hoden und Anus des Professors. Josef atmete hastig. Das Kneten seiner Hoden, gefiel ihm sichtlich, denn es glänzte bereits ein klarer Tropfen auf seiner Eichelspitze. Als Gabi das sah, freute sie sich.


  Sie legte die Schere, die sie schon zur Hand genommen hatte, noch einmal kurz beiseite, umfasste den harten Schaft und schob mit den Fingern sanft seine Vorhaut so weit zurück, dass die Eichel ganz freilag. Dann beugte sie sich hinunter und leckte den Tropfen mit ihrer Zungenspritze ab. Josef erschauerte. Noch einmal ließ Gabi ihre Zunge um seine Eichel gleiten, spielte ein wenig an dem Bändchen und saugte ihn kurz ganz in ihren warmen Mund ein. Dann ließ sie von ihm ab, griff wieder nach der Schere und begann mit der groben Vorarbeit.


  Josef sah nicht glücklich aus, zitterte er doch am ganzen Körper und seine Hoden hatten sich zu einem festen Ball zusammengezogen. Umso besser konnte Gabi daran die Haare entfernen. Genau das hatte sie bezweckt. Das änderte nichts an der Tatsache, dass die ganze Prozedur auch sie scharfgemacht hatte. Voller Genuss schnitt sie um den herrlichen langen Schwanz herum, bis er formvollendet aus dem perfekt gestutzten Schamhaar aufragte. Josef stöhnte leise, hielt aber tapfer still.


  „Würdest Du bitte noch einmal kurz die Beine anwinkeln und den Po anheben, damit ich dort noch ein wenig kürzen kann?“ Mit geschlossenen Augen und vollkommen willenlos tat er, wie ihm geheißen. Und als Gabis lange Fingernägel an seinem Hintereingang entlang strichen, da zuckte sein Schwanz gefährlich.


  „So, fertig!“, verkündete Gabi fröhlich. Dabei war ihre Stimme heiser vor Verlangen und ihr Höschen schon lange klitschnass. Schnell zog sie es aus, bevor sie sich die bereits violett glänzende Eichel ohne Umschweife einführte und mit einem lang gezogenen Seufzer tief in ihrer Höhle verschwinden ließ.


  Josef stöhnte auf und griff nach ihren runden Pobacken, um Gabi fester stoßen zu können. Diese löste derweil den Knoten ihres Tuches und befreite ihre festen Brüste aus dem überflüssigen Oberteil. Hart standen ihre Knospen ab. Sie beugte sich vor und rieb sie bei jedem seiner festen Stöße an seiner Brust entlang. Das schien auch ihm zu gefallen, denn er griff in Gabis Haar und fuhr mit der Zunge in ihren Mund. In Gabi machte sich Erkennen breit. Genauso hatte der Mann sie im Darkroom geküsst. Das konnte doch nicht möglich sein. Doch nicht dieser verschrobene Professor?


  Und doch. Ihr Körper reagierte prompt und eine heiße Welle der Lust überrollte sie und explodierte genau dort, wo Josef immer wieder tief in ihr Innerstes vordrang. Fest molken ihre Muskeln seinen Penis. Dann setzte sie sich auf. Der Professor öffnete die Augen und blickte genau auf Gabis Scham. Er konnte zusehen, wie sein Penis immer wieder tief in ihr verschwand – hinter einem Weißkopfseeadler verschwand. „Du?!“, keuchte er und seine Augen weiteten sich vor Verwunderung. Dann spritzte er mit einem gewaltigen Orgasmus in ihr ab.
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  16. Anabells Stunde (Anabell / Gildo)


  von Florella Sander


  


  Anabell war fassungslos. Ein Schrei blieb ihr im Hals stecken, als sie die Bettdecken des Doppelbetts zum Lüften auf den Balkon hochnahm. Schamhaare im Bett. Ekelige schwarze, mindestens drei Zentimeter lange Schamhaare. Das war der Gipfel. Wie unhygienisch, sie schüttelte sich und strich sie mit der Hand fort. Welche kleine Schlampe hatte Gildo hier wohl bedient? Hoffentlich keine ihrer Erzfeindinnen. Obwohl sie sich die nicht mit Haaren im Schritt vorstellen konnte. Fast hatte es so ausgesehen, als habe ihm diese Hannah auch noch leidgetan. Dieses unscheinbare Nichts, das sich hinter ihrer Freundin versteckte. In Wahrheit war die doch ein ausgekochtes Luder - nachdem, was Gildo erzählt hatte. Sie hatte geschafft, was keinem in 25 Jahren gelungen war, sie hatte eine Männerfreundschaft zerstört. Es hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, mit ihm über den Vorfall auf dem Flur zu reden.


  Das Plätschern des Wassers in der Dusche hörte plötzlich auf und Anabell empfing ihn mit einer kleinen Kostprobe ihrer Schauspielkunst, indem sie ihren Worten einen Schuss Dramatik und der Stimme Lautstärke verlieh.


  „Welches Flittchen hast du hier gevögelt?“, keifte sie. „Das ist wohl der Gipfel der Geschmacklosigkeit. Sag nicht, dass du Weiber mit Pelz fickst oder leckst. Igitt.“


  „Nicht in diesem Ton, Anabell. Ich muss mir hier von dir auch nicht alles bieten lassen, nur weil du mir eine Reise geschenkt hast.“ Gildo stand nackt im Raum und trocknete sich mit dem Handtuch ab.


  Sie hörte überhaupt nicht, was er sagte, und schimpfte weiter.


  „Das mit der Ehefrau war überhaupt das stärkste Stück. Ich befürchte, dass es bald in der Klatschpresse steht. Für Tratsch bin ich immer noch gut genug. Dann hängt hier auch noch eine Horde Papparazi rum und berichtet von Anabell Cumberland, die auf einem Swingerschiff einen Gang-Bang nach dem anderen mitnahm. Sie werden versuchen, Oben-Ohne Fotos zu schießen, um zu zeigen, dass die Titten wieder fünf Zentimeter tiefer gerutscht sind. Was meinst du, warum ich meine Haare umgefärbt habe? Vorher waren sie platinblond. Damit mich keiner erkennt!“, kreischte sie und zwirbelte ihre Hexenmähne.


  Gildo wurde ebenfalls lauter: „Das musste sein. Damit die Zwei gleich Bescheid wissen. Außerdem wusste ich nichts von den Papparazi, du sagtest doch, du seiest nicht so berühmt“


  „Bin ich auch nicht. Aber ich hatte eine kurze Affäre mit einem bekannten Musiker. Wilde Partys. Drogen. Exzesse. Life at the limit. You know? Deshalb haben sie mich im Visier. Die sind immer froh über jede negative Veränderung. Einer, der mich erkennt, reicht schon.“


  „Du übertreibst. Hier hat dich doch auch noch keiner erkannt.“


  Sie redete weiter, ohne auf ihn einzugehen. „Früher flog mir die Zuwendung so zu. Heute muss ich sie mir erkaufen, das ist leider so. Immer, wenn ich mit einem Jüngeren gesehen werde, lese ich diese Anspielungen in der Presse.“


  „Bella, jetzt mach dir doch nichts daraus. Du siehst fantastisch aus. Rassig. Ehrlich.“


  Sie trug eine atemberaubende schwarze Schnürkorsage aus Satin mit einem, kurzen Spitzenstufenröckchen als Verlängerung. Seine Komplimente überhörte sie.


  „Abgelehnt hast du mein Angebot auch nicht.“


  „Du unterstellst mir, dass ich käuflich bin. Es reicht jetzt, Anabell. Das muss ich jetzt erst mal verdauen. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, warum du gerade mir die Reise geschenkt hast. Doch warum hätte ich ablehnen sollen? Ich zahle dir alles zurück und anfassen werde ich dich auch nicht mehr.“
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  Anabell knallte die Tür zu und ließ ihn im Zimmer zurück. Das gemeinsame Frühstück fiel aus. Stattdessen setzte sie sich zu Wladimir und drei anderen Russen, die Wladimir bereits bei anderer Gelegenheit als Vitali, Boris und Ljuba vorgestellt hatte. Mit Wladimir hatte sie schon am Abend im Hotel kurz gesprochen. Alle wohnten auf demselben Deck. Er war ihr zu polterig, aber die Cousins Vitali und Boris gefielen ihr. Sie hatten sich als schwules Paar ausgegeben, um an der Reise teilnehmen zu können.


  Zum Glück war dieser Wurstmagnat mit Wladimirs Schwester, dieser aufgetakelten Tussi, nicht dabei. Anfangs hatte ihm sein Dirty-Talking noch gefallen, sich aber schnell als primitiv und vulgär herausgestellt. Aber er hatte sie in den Mittelpunkt gehoben, sie hatte sich begehrt gefühlt. Als er dann zu grabschen anfing, hatte sie ihn abgewimmelt.


  „Steck dir deine Salami in deinen eigenen Arsch“, hatte sie gesagt, als er von einer analen Nummer sprach. Diese Sorte Männer brauchte es so. Eine andere Sprache verstanden sie nicht.


  Anabell schüttelte ihre üppige Mähne und drückte die Brust raus. Vitalis Blick aus strahlend blauen Augen brannte sich auf ihrem Dekolletee ein, das eine beachtliche Weite versprach und durch den raffinierten Schnitt die Brust anhob. Anabell kleidete sich nach dem Grundsatz, ein frivoles Outfit sei besser als völlige Nacktheit. Auch Männer packen gern Geschenke aus. Bisher saß noch alles dort, wo es hingehörte. Schönheitschirurgen waren überflüssig. Die Haut war fest und glatt. Ihr Wellnessprogramm bestand aus Sport, Schwimmen, Besuchen von Kosmetiksalons und Fitnesscenter.


  Vitalis Stimme war noch um einiges tiefer als die von Wladimir, aber er war schlanker, jünger und benahm sich nicht wie ein Bär in einem Zuckerwarenladen. Er, Boris und auch Ljuba machten einen gebildeten Eindruck.


  „Was stääht cheute auf dem Progrrramm bei euch?“, fragte Wladimir und verschluckte fast ein halbes Brötchen auf einmal. Er fraß auch wie ein Bär, stellte Anabell fest. Vier Brötchen lagen auf dem Teller, Wurst für mindestens zehn Tage. Eier, Fisch und Salate wie für eine Hauptmahlzeit.


  „Gang-Bang, Meet&Greet, Glory Hole, Dark-Room. Das hängt mir alles so zum Hals raus. Das gefällt mir nicht, das ist Wegstecken in Serie und sonst nichts“, sagte Anabell.


  „Vorschläge?“, fragte Ljuba und schob eine ihrer langen schwarzen Strähnen aus dem Gesicht.


  „Ein anständiger Strip wäre sscharrrf. Das bringt doch erst auf Touren. Ein Strrrip von euch zwei knackigen Mädchen.“ Vitali verschlang Anabell mit den Augen wie eine Sahnetorte. Dafür hätte sie ihn küssen mögen.
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  Wladimir und Vitali hatten einen Raum mit einer Bühneninsel organisiert. Diese runde Insel war ebenerdig und mit rotem Plüsch ausgelegt. Musik dröhnte aus riesigen Lautsprechern, dumpfe Bässe peitschten die Stimmung hoch. Anabell und Ljuba bewegten sich aufeinander zu und heizten sich gegenseitig an. Sie hatten sich gut vorbereitet und die Show aufeinander abgestimmt, sogar die Farbe ihres Outfits. Unzählige Lagen aufreizender Kleidungsstücke in rot-schwarz warteten darauf, entpackt zu werden, damit es eine ausgedehnte Show wurde. Sie öffneten synchron ihre roten Satinmäntel mit Spitzeneinsätzen und streiften sie mit langsamen Bewegungen von ihren Körpern.


  Sie hatten ihre Haare zu einer kunstvollen Beehive Frisur gesteckt und genossen die bewundernden Blicke der Zuschauer. Wladimir hatte einige zusammengetrommelt. Bekannte Gesichter entdeckte Anabell nicht. Ihr Blick schnellte von unten nach oben, bis sie auf den von Vitali traf, der wie auch Boris auf einem Stuhl als aktiver Tease und Denial Partner saß und sie mit den Augen verschlang. Sie nahm einen Schluck Wodka aus dem Glas, das er ihr reichte.


  Die mollige Ljuba schlängelte sich auf Anabell zu und griff in ihre Haare, um eine Haarspange herauszuziehen. Die erste Strähne löste sich und fiel direkt in Anabells Dekolletee. Ljuba umgarnte Boris auf dem Stuhl mit lasziven Bewegungen, beugte sich herunter und bot ihm ihren Kopf dar, damit er ihre Haarnadeln herausnehmen konnte. Als er die Träger ihrer schwarzen Spitzenkorsage herunterstreifen wollte, entzog sie sich ihm mit einem herausfordernden Lächeln.


  Anabell beugte sich ebenfalls zu Vitali herunter und ließ sich von ihm die Haarspangen entfernen. Sie schüttelte ihre dunkelrote Hexenmähne und rieb ihren Oberkörper an seinem. Öffnete ein paar Knöpfe seines weißen Hemdes und die Gürtelschnalle. Als er nach ihr griff und seine Hände in die Korsage schieben wollte, zog sie ihren Oberkörper zurück. Sie stellte einen Fuß auf seinen Oberschenkel und rieb die beachtliche Beule zwischen seinen Beinen. Er atmete schwer und leidenschaftlich.


  Er durfte ihr den halterlosen Strumpf ausziehen, mehr aber nicht. Seine Augen glühten, denn er blickte dabei direkt in ihre Spalte, die der Slip Ouvert nicht verbarg. „Schlucha!“ stieß er voller Inbrunst mit einem heftigen Atemzug aus. Wie ein Wind fegten die Worte an Anabells Haut entlang und zwischen ihren Beinen floss Ambrosia. Er hatte sie Hure genannt. In ihr tobte ein Orkan und um sie herum tobte ebenfalls einer. Starker Applaus trieb sie noch mehr an. Sie genoss. Vitalis Begehren geilte sie auf. Sie gab alles und bekam was sie wollte. Es war noch nicht genug.


  „Blow-Job. Blow-Job. Blow-Job“, rief das Publikum einstimmig und klatschte im Takt.


  „Wer zuerst abspritzt, hat verloren. Aber ihr Frauen müsst trotzdem euer Bestes geben“, brüllte Wladimir.


  Die Show war so heiß, dass einige der umher stehenden Männer masturbierten und sich bereits Pärchen gefunden hatten, die auf den Samtkissen vögelten.


  Die beiden Frauen lümmelten sich auf dem Samtkissen und trugen nur noch ihren Slip und eine Büstenhebe. Sie streichelten gegenseitig ihre Brüste und spielten mit dem Nippelschmuck.


  Nach den lauten Zurufen des Publikums ging Ljuba Boris sofort an die Hose und nahm sich den steifen Penis vor. Auch Anabell zögerte keine Sekunde lang. Sie setzte sich auf Vitalis Knie und öffnete seine Hose.


  „Aaahh“, entfuhr es ihr, als sie seinen Prachtschwanz sah. Sie leckte sich genüsslich die Lippen.


  Aus den Boxen erklang „Justify my Love“ von Madonna.


  „Geiles Luder“, stöhnte er unter ihren massierenden Handbewegungen.


  Die glänzende, violette Kuppe verschwand in ihrem Mund, zwischen ihren Lippen, die sie mit kräftigem Druck hin und bewegten und abwechselnd ansaugten und wieder stückweise zurückgleiten ließen. Sie verschlang sie mit jedem Mal mehr, bis sie ihn ganz im Mund hatte.


  Mühsam beherrschte er sich, damit er nicht kam, aber Anabell kannte einen Trick. Sie drückte den Finger auf einen Punkt zwischen Hoden und Anus und hielt das Glied ganz ruhig im Mund.


  Aber er hatte schon gewonnen. Boris gab sich gerade seinem Höhepunkt hin und sein Sperma tropfte aus Ljubas Mundwinkeln.


  „Jebatsa. Ich will dich ficken“, flüsterte Vitali und stieß seinen Schwanz so lange und so hart in Anabells Mund, bis er sich ruckartig entleerte.


  „Ficken. Irgendwo. Nur nicht hier“, wiederholte er keuchend.


  Auch Anabell wünschte sich nichts mehr als das.


  Der Applaus endete nicht.


  „Klasse. Hervorragend. Superbe. Grandios. Mehr. Mehr. Mehr.“ Alle riefen durcheinander.
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  Gildo stand in der Tür und erstarrte, als er Anabell und Vitali sah, die sich gegenseitig befingerten. Wer hatte den hereingelassen?, fragte sich Anabell. Draußen standen doch zwei Türsteher, die Wladimir beauftragt hatte, nicht jeden hereinzulassen, sondern nur den, der einen Eintrittsflyer erworben hatte. Vielleicht hatte er den einem anderen abgekauft.


  Sein Blick war voller Verachtung. Als wäre er … ärgerlich? Ärgerlich auf sie wegen der Show? Anabell lächelte still. Nein, er war eifersüchtig. Gildo war tatsächlich eifersüchtig!
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  17. Ein romantisches Dinner zu zweit (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  „Du hast dich für den Gangbang bezahlen lassen, Dani?“ Hannah hatte sich ihr schönstes Abendkleid angezogen. Das Karmesinrote, das so herrlich ihre Figur betonte. Eigentlich hatte sie es für Gildo mitgenommen.


  „Ich habe nur unser Reisetaschengeld etwas aufgefüllt“, murmelte Daniela und presste ihre frisch geschminkten Lippen aufeinander. Gründlich prüfte sie ihren Look im Spiegel. Zu ihren Füßen wand sich Vittorio. Den Anblick fand Hannah ziemlich grotesk. Der splitternackte Kerl mit der Latexmaske war neuerdings Danis persönlicher Lecksklave. Er hatte sich gestern einen Korkenzieher ausgeborgt und eines hatte zum Anderen geführt. Jetzt hatte er einen Sklavenvertrag bis zum Ende der Kreuzfahrt unterschrieben und erledigte für Daniela alle Besorgungen sowie Botengänge. Eine gute Sache hatte es allerdings. Er bezahlte für die Drinks, die er holen musste – ganz wie es sich für einen treuen Diener gehörte.


  Hingebungsvoll umsorgte er Danielas Waden mit einer Massage. Und er wagte es nicht zwischen ihre Oberschenkel zu ihrem geheimen Reich zu greifen – in der Hinsicht hatte Daniela ihn hervorragend erzogen. Ihre Muschi war der Preis, den er am Ende der Kreuzfahrt erringen konnte – wenn er brav war. Und Vittorio – oh ja – der wollte brav sein.


  „Dani! Bezahlung für Sex??? Wie weit bist du bereit, zu gehen?“ Hannah stemmte ihre Fäuste in die Hüften. Dass Vittorio mithörte und sich vielleicht seinen Teil dachte, da bestand keine Gefahr. Er sprach nur Italienisch und gebrochenes Englisch – das hatten sie zu Genüge überprüft.


  „Hannah, ich verbinde nur das Angenehme mit dem Nützlichen“, ließ Daniela sie mit einem Blick über die Schulter wissen und lächelte unbekümmert.


  „Und wenn sie bei deiner Airline dahinterkommen, dass du als Hobby-Callgirl nebenher was verdienst?“ Wie Vittorio Danis Beine streichelte, machte sie total an. Vielleicht sollte sie sich auch eine Massage durch Vittorios sachkundige Hände gönnen.


  „Hobby-Callgirl?? Gott, Hannah, sei nicht immer gleich so eine Spaßbremse.“


  „Du gehst zu weit, Dani. Im Moment erscheint es dir vielleicht lustig und spaßig, aber …“


  „Du klingst schon wie meine Mutter. Für Reue ist es bereits seit Jahren zu spät.“


  Hannah seufzte und biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe das Gefühl, es geht alles schief, Dani.“ Mühsam blinzelte sie eine Träne weg. „Ich kenne mich nicht mehr. Ich weiß nicht mehr, was mit mir los ist.“


  „Hey“, beruhigte Daniela sie und nahm sie in den Arm. „Das ist ganz normal …“


  „Nichts ist normal! Schau mich an! Das bin doch nicht ich.“


  Vittorio sah auf. Deutlich konnte sie seine treuen Hundeaugen hinter der Maske erkennen. „Don't look at me!“, herrschte Hannah ihn an und er senkte sofort den Blick.


  „Es wird alles gut“, versprach Daniela. Sanft wiegten sie sich in einem langsamen Rhythmus. Hannahs Atem beruhigte sich. Hoffentlich war ihr Make-up nicht verwischt. Ihr Date musste jeden Augenblick da sein. Es klopfte und die Tür öffnete sich.


  Universitätsprofessor Doktor Josef Bartholomäus Steinböck – kurz genannt „Prof“ – stand im Smoking am Gang. Unschlüssig äugte er herein und ein Lächeln erhellte sein energisches Gesicht. „Hannah, Sie sehen bezaubernd aus.“ Galant bot er ihr seinen Arm. Dabei fiel sein Blick auf den nackten Mann mit Latexmaske zu Danielas Waden. Vittorios Glied war schon total steif. „Was ist … DAS?“


  „Beachten Sie ihn gar nicht, Herr Professor“, schnutete Daniela nonchalant und schenkte ihm ihr liebreizendstes Lächeln. „Er gehört für den Rest der Reise zu unserer Kabinenausstattung.“ Danielas Kimono schwang wie ein Theatervorhang auf und gewährte dem Professor einen wundervollen Blick auf ihre herrlichen Brüste und ihre blank rasierte Scham.


  „Oh mein Gott“, entfuhr es dem Professor. Schlagartig schien sich sein bestes Stück sehr lebhaft an den Gangbang zu erinnern.


  Daniela murmelte etwas auf Italienisch zu Vittorio. Es klang nett, fast liebevoll.


  Zusammen mit dem Professor verließ Hannah die Kabine und hörte noch Vittorio stöhnen, als er sich selbst wichste und in seine Handflächen ergoss. Er hatte sich seine Belohnung nach dieser hervorragenden Massage redlich verdient.
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  Hannah seufzte. Das Restaurant war perfekt geeignet für einen Heiratsantrag. Auf ihrem Tisch brannten zwei schlanke weiße Kerzen. Der Kellner hatte gerade eine Flasche Champagner gebracht und schenkte die Flötengläser voll.


  „Ich habe nicht oft die Gelegenheit, eine so wunderschöne Dame zum Essen ausführen zu dürfen.“ Etwas nervös blickte der Professor sich um.


  „Sie machen das ganz toll.“ Hannah legte ihm ihre Hand auf den Handrücken. „Und wenn es Sie beruhigt … in ein Restaurant wie dieses wurde ich noch nie eingeladen.“


  „Eine so schöne Frau wie Sie?“


  „Sie schmeicheln mir, Herr Professor.“


  „Bitte sagen Sie Josef zu mir.“


  „Hannah.“ Sie lächelte und betrachtete sein markantes Gesicht. „Und … Haben Sie nie Ihre attraktive Assistentin zum Essen ausgeführt?“


  „Fr-Frau Grauberger? … Sie ist … Ich bin … Wir sind Kollegen“, stotterte er. „Beruflich sind wir ein sehr enges T-Team. Ein ganz Enges.“


  „Ja, ja …“ nickte Hannah. Das hatte sie schon vermutet. Vergeblich versuchte sie, sich ein Lächeln zu verkneifen. „Und privat?“


  Er blickte in sein Champagnerglas und betrachtete die Bläschen, die in der Flüssigkeit aufstiegen. Fast wirkte er traurig. Oder bestürzt darüber, zu erkennen, dass sein Leben nur aus wissenschaftlichen Forschungen und seiner Vogelkunde bestand. „Menschen wie Frau Grauberger und ich … haben ihr Dasein der Wissenschaft verschrieben. Es ist … als würde man eine Ehe mit …“


  „Gott eingehen?“, kam ihm Hannah zuvor.


  „Mit Mutter Natur“, berichtige Josef. „Naturwissenschaften sind meine Religion. Die Erde ist mein Tempel.“ Er lächelte und sah dabei ungeheuerlich attraktiv aus.


  „Wow“, hauchte Hannah. Errötend stellte sie fest, dass ihre Hand noch immer auf seinem Handrücken ruhte. Seine Wärme strahlte durch ihre Fingerspitzen. Etwas hatte dieser Mann. Waren es seine Augen? Sein unbestechlicher Verstand? Seine Statur? Er war definitiv kein vertrottelter Bücherwurm.


  „Und Sie, Hannah? Gibt es einen Mann in Ihrem Leben?“


  Die Frage erwischte sie völlig am falschen Fuß. „Oh … ich … Er …“


  Josef grinste. Für eine ehrliche Antwort hatte sie bereits zu lange gezögert.


  „Ja“, gestand sie endlich. „Aber …“


  „Aber?“


  „Es ist zukunftslos.“


  „Er ist ein Idiot“, befand er. „Wenn er nicht erkennt, was er an Ihnen hat.“


  „Vorsicht Professor.“ Hannah musste lächeln. „Machen Sie mir keine Komplimente, die Sie nachher bereuen. Nicht, dass ich mich am Ende noch in SIE verliebe.“


  Er schenkte ihr wieder dieses verteufelt attraktive Lächeln und die Schmetterlinge in ihrem Bauch flogen wild durcheinander. Er lehnte sich nach vor und Hannah hielt den Atem an. Ihre Arme und Beine fühlten sich plötzlich federleicht an.


  „Ein schöneres Geschenk könnten Sie mir nicht machen, Hannah. Jemandem nicht gleichgültig zu sein, ist in einer Welt, wie der heutigen …“ Er zuckte in Ermangelung eines passenden Wortes mit den Schultern.


  „Luxus“, hauchte Hannah. Er nickte.


  Der Hummer wurde serviert. Jeweils ein Riesenteil für weit über hundert Euro. Hannah bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen, den Professor genötigt zu haben, sie in dieses Restaurant einzuladen.


  „Keine Sorge“, schien Josef, ihren Gedanke zu erraten. „Ein Wissenschaftler verdient nicht viel, aber mein kümmerliches Privatleben gestattet es mir, mein Erspartes für besondere Momente wie diese aufzusparen.“


  Für besondere Momente wie diesen? Hannah lächelte. Nervös rutschte sie auf ihren Pobäckchen herum, während er den Riesenkrebs auf seinem Teller in mundgerechte Teile zerlegte. Dieser Mann brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht. Für einen Augenblick vergaß sie alles, was sie belastete. Drängte jeden Gedanken in den Hintergrund. Und Gildos Gesicht verblasste vor ihrem inneren Auge.


  „Gestatten Sie mir, Ihnen zu zeigen, wie man diesen prachtvollen Homarus aus der Ordnung der Decapoda tranchiert?“


  Hannah betrachtete ihn fasziniert und hatte plötzlich das Gefühl, dass das nicht das Einzige sein würde, was er ihr heute Nacht noch zeigen würde.
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  Es war schon dunkel und die Sterne funkelten am mondlosen Karibikhimmel. Der Professor … Josef … drückte sie gegen die Reling des Bugs und küsste sie. Hannah hatte das Gefühl, zu schweben. Das schwere Schiff pflügte durch die Karibikgewässer, der laue Fahrtwind strich ihr durchs Haar.


  „Davon habe ich immer geträumt“, gestand er. „Als Junge habe ich mir vorgestellt, mit einer schönen Frau über das Meer zu segeln.“


  „Als Kapitän eines Schiffes?“ Hannah hörte ihre Stimme seltsam entfernt. Belegt.


  „Als verwegener Pirat.“ Er grinste wölfisch und küsste sie erneut. Sie genoss den Kuss und öffnete ihren Mund, lockte seine Zunge, die die Einladung verstand und tief in sie eindrang. Er erforschte sie und seine Hände strichen über ihr Kleid. Er wollte sie. Er verzehrte sich nach ihr wie selten ein Mann zuvor. Ihre innere Feuchte verströmte sich in ihr Höschen und unruhig rieb ihr Becken an seinen Hüften.


  „Und davon habe ICH immer geträumt …“ Sie küsste ihn wild zurück und zog ihn hinter sich her, bis sie genau vor dem Bug standen. Vor ihnen nur das weite, endlose Karibikmeer. Mit dem Rücken zu ihm ließ sie ihre Pobacken auf seinem harten Glied kreisen.


  „Ich bin die Königin der Welt“, flüsterte Hannah und breitete die Arme wie die Flügel eines Schwans aus.


  Er küsste sie auf die Halsbeuge und sandte elektrisierende Empfindungen durch ihren Körper.


  „Bitte … ich will es hier tun“, flehte sie und sah schwer atmend über ihre Schulter zurück. Seine Augen wurden groß vor Verwunderung, Ekstase und Vernunft. Sein unbestechlicher analytischer Geist hatte sofort erfasst, dass das verboten war.


  „Bitte“, flehte sie noch einmal und hoffte inständig, diesen einzigartigen Moment nicht zerstört zu haben. Wenn sie erst in ihre Kabinen zurückgingen, verflog die Karibikmagie und machte der realen Welt platz. Frau Grauberger würde sie in flagranti überraschen oder Daniela würde hinzukommen … und das wollte sie jetzt nicht.


  „Der Wunsch einer schönen Frau ist mir Befehl“, hauchte er und verschloss ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss, der wie die Berührung eines Schmetterlings anmutete. Seine Hände rafften ihr Kleid nach oben und schoben es über ihre Pobacken. Sie zog mit einer Hand ihren Tanga zur Seite. Mit der anderen stützte sie sich an der Reling ab. Mit zitternden Fingern riss er den Reisverschluss seiner Hose auf und ruinierte ihn. Dann spürte sie sein Glied an den Innenschenkeln. Samtig, warm und feucht. Und ungeheuer hart. Von selbst – ohne dass sie viel zutun musste – flutschte er in ihr Innerstes und drang die volle Länge in sie ein.


  „Oh Hannah, oh Hannah …“ Er stöhnte. „Sie sind wundervoll. Ein Traum.“


  Sie? Über das Siezen waren sie in diesem Moment definitiv hinaus. Hannah vermochte ob der Empfindungen in ihrem Schoß nicht, zu schmunzeln.


  „Du fühlst dich auch himmlisch an“, brachte sie hervor und bemühte sich, nicht lauthals ihre Lust in die Nacht hinauszuschreien. Mit jedem Stoß trieb er sie diesem bekannten Ziel näher, das so vertraut war und einen doch immer wieder aufs Neue überraschte. Sie griff sich auf ihre Klit und half mit, das Ziel schneller zu erreichen. Da spürte sie seine Hand auf ihrer und ein Lustschauer jagte heiß über ihren Rücken. Sie dirigierte seine Finger an ihre empfindsamste Stelle und spornte ihn an, sie heftig zu rubbeln.


  „Oh Hannah, Sie sind …“


  „Shhh“, brachte sie ihn sanft zum Schweigen. Nicht reden – nur fühlen!


  Und sie fühlte.


  Es begann als langsames Glühen, breitete sich über ihren Venushügel bis in ihre Scheide aus und erfasste schließlich ihr ganzes Becken, das unkontrolliert zuckte.


  „Nicht aufhören! Nicht aufhööööö…“ Ihr Schrei erstickte in der Atemlosigkeit ihrer Lust – die Ekstase ließ sie gegen die Reling sinken. „Gil…“ Gildo? Für Sekunden schien ihr Verstand ausgesetzt zu haben. Ein funkelndes Farbenspiel verschluckte die Sterne und das Meer. Die Orgasmuswellen ebbten in ihre Zehenspitzen ab. Setzten ihre Haarwurzeln in Brand. Aber es war noch nicht zu Ende. Noch nicht …


  Er verkrampfte sich und sie spürte ein Zucken. Einmal, zweimal … dreimal. Und dann genoss sie jeden Schwall seines Samens, den er gegen ihre Scheidenwände spritzte. Heiß und nass. Er sackte erschöpft gegen sie und sie hörte seinen unkontrollierten Atem an ihrem Ohr. Sie lehnte sich mit der Wange an seinen Kopf und weinte stumm ihren Kummer hinaus. Für einen Moment hatte sie in Josefs Armen vergessen können, dass sie eigentlich davon geträumt hatte, mit Gildo hier zu stehen und sich von ihm lieben zu lassen …
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  18. Glory Hole (Josef)


  von Georg Greiner


  


  Professor Josef Bartholomäus Steinböck war erschöpft, aber zu aufgekratzt, um zu schlafen. Langsam spazierte er über das mittlere Deck, seine linke Hand glitt über die Reling. Die nächtliche Meeresbrise strich kühl durch sein Haar, das Licht war düster und erhellte die schier endlose Reihe der Liegestühle nur unzureichend.


  Der Abend mit Hannah ging ihm nicht aus dem Kopf, sie war eine attraktive Frau, klug und zurückhaltend. Außerdem war sie unglaublich erotisch und wirkte auf ihn wie ein Aphrodisiakum. Der Sex mit ihr war kolossal gewesen. Aber empfand er etwas für sie? Woher kam dieses Gefühl in seinem Bauch? Er konnte doch nicht verliebt sein, wie ein Mittelschüler. Für einen Professor der Naturwissenschaften war dies völlig unmöglich! Oder waren das nur Nachwirkungen der körperlichen Erregung?


  Er verspürte dieses seltsame Kribbeln auch, wenn er an diese Gabi dachte. Anfangs hatte er vermutet, dass sie eine hirnlose Zicke wäre, die nur Mode, Frisuren und Party im Kopf hatte. Aber sie war attraktiv und er hatte festgestellt, dass er sich gut mit ihr unterhalten konnte, wenngleich nicht über wissenschaftliche Themen. Der Forscher fühlte sich zu der jungen Frau hingezogen und der Geschlechtsverkehr mit ihr war einfach herrlich.


  Dann diese Anabell, was für eine Dame! Sie war elegant und redegewandt, mit ihrem Charme hatte sie ihn mühelos um den Finger gewickelt. Im Bett hatte sie das Kommando übernommen und darin schien sie durchaus erfahren zu sein, der Professor hatte ihre Sinnlichkeit und ihre Überlegenheit genossen.


  Vielleicht hatte er nach all den Jahren der Abstinenz einfach zu viel Sex in zu wenigen Tagen gehabt. Natürlich war da sein Hormonhaushalt durcheinander! Irritierend war zudem, dass er, wann immer sein steifer Penis in der Vagina einer Frau steckte, stets an seine Kollegin, Frau Doktor Linda Grauberger, denken musste. Das war ein völlig inakzeptables Benehmen seinerseits! Er fühlte sich, als würde er diese anständige junge Wissenschaftlerin dadurch entehren!


  Auf einem der Liegestühle, der etwas abseits im Dunkeln stand, lag ein junger Mann, auf ihm saß eine dunkelhaarige Frau, beide waren nackt. Der Professor lehnte sich an die Reling und sah ihnen zu, den Liebenden schien das egal zu sein. Über dem Hintern der Frau war undeutlich ein verschnörkeltes Tattoo zu sehen, das die Aufmerksamkeit des Vogelkundlers auf sich zog. Es stellte Ranken einer Pflanze dar, welche wohl Lorbeer sein sollte, wobei Josef natürlich wusste, dass dieser einer völlig anderen Wuchsform folgte. Links und rechts waren Tauben abgebildet, auch diese waren anatomisch inkorrekt dargestellt.


  Die Frau hob ihr Becken immer wieder an und ließ dadurch den glänzenden Schwanz des Mannes aus ihrer Muschi gleiten, um sich gleich danach wieder auf ihm niederzulassen. Mit einem regelmäßigen und schmatzenden Geräusch stieß der steife Mast immer wieder in sie und die Schwarzhaarige wand sich mit ekstatischen Hüftbewegungen.


  In der Hose des Professors wuchs eine Beule heran. Erst jetzt bemerkte die Frau den Beobachter und drehte sich um.


  „Hey, willst du mitmachen?“, sie leckte sich über die Lippen.


  Steinböck schüttelte den Kopf, dann ging er langsam weiter.


  Nach einigen Minuten kam er zum Pool, dessen Wasserfläche zu dieser späten Stunde spiegelglatt und ruhig war, nur an der Bar saß ein einsamer Zecher. Ah, das war Gildo, den er neulich bei Anabell näher kennengelernt hatte. Dieser Mann war ein echter Dandy, gekleidet mit heller Leinenhose und legerem Hemd, mit der Ausstrahlung eines Filmstars. Hannah und Daniela hatten mehrmals über ihn gesagt, er sähe aus wie gewisser „Kluni“, augenscheinlich ein Schauspieler, den der Professor allerdings nicht kannte.


  „Ey, Prof!“, winkte Gildo. „Kommen Sie rüber, ich lade Sie auf einen Drink ein!“


  Steinböck trat zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen: „Ich hatte mich letztens nicht richtig vorgestellt, mein Name ist Professor …“


  „Ich kenne Sie“, unterbrach ihn der gutaussehende Mann, „ich bin Gildo!“


  „Josef“, antwortete Steinböck.


  Gildo nahm sein Whiskyglas, hob es zu den Lippen und sang leise: „Hey Joe, where you goin‘ with that gun in your hand …“


  „Wie bitte?“


  „Ach nichts“, sagte Gildo. „Was willst du trinken, Joe?“


  Der Professor war sichtlich irritiert: „Äh … ein Glas Milch, bitte!“


  „Einen White Russian für den Herrn“, bestellte Gildo beim Barkeeper. „Und für mich noch so einen.“ Er hob sein Glas und trank er den Rest aus.


  Josef nahm vorsichtig einen Schluck von dem Gesöff, das annähernd wie ein Glas Milch aussah: „Mhm, gar nicht mal so schlecht!“


  „Du hattest neulich wohl Spaß mit Hannah, was?“, sagte Gildo, sah den Professor dabei aber nicht an, sondern starrte in sein Glas.


  „Äh … ja … kann man schon sagen, sie ist schon eine begehrenswerte Frau!“


  Josef nuckelt am Strohhalm seines Cocktails, dann fuhr er fort: „Gildo, ich glaube allerdings, dass du ihr ziemlich gefällst!“


  „Wieso das?“


  „Weil sie oft von dir geredet hat, wissen wollte, ob ich dich kenne und ob ich etwas über Anabell weiß.“


  „Tatsächlich?“, Gildo nickte nachdenklich. „Die Frauen! Da soll sich einer auskennen!“


  „Da hast du recht!“, erwiderte Josef und machte einen kräftigen Schluck. „Ich bin auch verwirrt. Etwas. Ziemlich. Also eigentlich vollständig!“


  Gildo drehte sich zu Josef, sah ihn lange an, grinste, fing leise an zu lachen, dann immer lauter, bis er sich auf die Schenkel klopfte und sich kaum noch am Barhocker halten konnte. Josef starrte ihn zuerst verständnislos an, dann lachte auch er, bis er sich an der Bar anhalten musste.


  „Du bist schon eine Type!“, sagte Gildo atemlos.


  „Jahrelang keinen Sex, dann spült mich das Schicksal auf dieses Schiff, denn eigentlich wollte ich auf eine wissenschaftliche Vortragsreise, weißt du?“, lachte Josef. „Plötzlich habe ich so viel Geschlechtsverkehr, dass mein Zäppedeus glüht!“


  „Dein … was?“, Gildo klopfte sich erneut auf die Schenkel und wieherte mit in den Nacken gelegtem Kopf.


  „Ey, Alter, du bist in Ordnung!“, sagte der Schönling. „Und ein cooler Typ bist du noch dazu!“


  „Danke, ich finde dich auch ganz passabel!“


  Beide johlten vor Vergnügen und der Professor fühlte sich befreit, als ob eine große Last von ihm gefallen wäre.


  „Komm mit, ich zeig dir was, das wird dir gefallen!“, sagte Gildo.


  Er stand auf und packte den Professor am Ärmel, beide Männer waren bereits angetrunken. Steinböck folgte Gildo ohne weitere Nachfrage, sie wackelten durch zwei verwinkelte Gänge, bis sie eine Tür erreichten mit der Aufschrift „Glory Hole“. Steinböck kannte diesen Ausdruck, damit wurden die Überlaufbauwerke in Stauseen bezeichnet, die gigantischen Trichtern glichen. Wehe dem, der in den Sog eines Glory Holes geriet! Einmal wäre es ihm mit seinem Schlauchboot während einer Probenahme beinahe passiert!


  Sie gingen in den Raum, der spärlich mit bläulichem Licht beleuchtet war. Hier drinnen befand sich nichts, außer einer gelb gestrichenen Wand, in der etwa armdicke Löcher in verschiedenen Höhen zu erkennen waren. Zwei nackte Männer standen an der Wand, einige Meter voneinander entfernt, den beiden Neuankömmlingen den Rücken zugedreht. Einer von ihnen stöhnte leise.


  „Steck einfach deinen Schwanz durch eines der Löcher und warte, was passiert!“, flüsterte Gildo.


  Was? Das war aber eine absonderliche Idee! Würde auf der anderen Seite etwa …? Aber er wusste doch gar nicht, wer da …


  Gildo ließ bereits seine Hose runter und stellte sich an die Wand, Josef sah, wie er seinen schlaffen Penis, der ziemlich lang und dick war, durch ein Loch in der passenden Höhe stopfte. Warum auch nicht? Vielleicht sollte er einfach nicht zu viel über diese Dinge nachdenken, während er hier auf diesem kuriosen Schiff war.


  Der Forscher befreite seinen Unterleib und stellte sich ebenfalls zu einem Loch in der Mauer, mit einer Hand führte er sein Glied durch die Öffnung und wartete, was passieren würde.


  Josef hörte ein Kichern und ein Tuscheln durch die dünne Wand, dann berührte jemand seinen Penis. Vorsichtig streichelten mehrere Finger über die Seiten seines Schwanzes, dann wurde die Vorhaut zurückgezogen und die Eichel in einen warmen Mund gesaugt. Eine Zunge berührte die Lustbeere und begann zu kreisen. Steinböck lehnte mit der Stirn gegen die Wand und hielt die Augen geschlossen.


  Ungeheuerlich! Er wusste nicht einmal, wer auf der anderen Seite zugange war! Das konnte jede Frau auf dem Schiff sein! Vielleicht war es sogar ein Mann! Diese Gedanken ließen das Blut in seinen Kolben schießen, er spürte den Druck, wie sein Puls in den Schwellkörpern pochte, ein Zeichen für die vollständige Erektion.


  Ah, jetzt zupften spitze Finger an der Haut unterhalb seines Schaftes und zogen seine Hoden durch das Loch, Josef musste sich ganz eng an die Mauer pressen.


  Was, wenn das Frau Doktor Grauberger war? Er stellte sich vor, wie sich ihre zarten Lippen um seine Eichel schlossen, wie ihre kurz geschnittenen Nägel über die Haut seiner Eier tasteten. Sein Schwanz zuckte auf und wurde noch härter, es fühlte sich an, als drohe er zu zerplatzen.


  Der Anblick der rasierten Scham seiner Kollegin kam ihm in den Sinn. Diese zartrosa Schamlippen, die äußeren wulstig, die inneren neckisch hervorlugend. Wie herrlich musste es sich anfühlen, mit der Zunge durch diese Falten zu pflügen? Oder gar mit dem Glied?


  Auf der anderen Seite der Mauer saugte jemand kräftig an dem harten Prügel und hatte die Eier des Professors fest im Griff. Gemeinsam mit den Gedanken des Forschers war das zu viel. Das Ziehen in seinem Unterleib wurde zu einem wahrhaftigen Krampf, seine Knie begannen zu zittern und seine Hoden zu kochen. Mit einem wilden Schrei spritzte Steinböck ab, während sein Schwanz weiterhin fest gelutscht wurde, als wollte jemand noch die letzten Tropfen aus ihm saugen.


  Nur widerwillig wurde sein erschlaffender Penis freigegeben und Josef sank entkräftet zu Boden. Was war das für ein intensives Gefühl gewesen? Ein Orgasmus reduziert auf die reine Lust. Mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, saß er keuchend einige Minuten lang da, dann hörte er, wie auch Gildo stöhnte und sich wand, während er abgemolken wurde.


  [image: ]


  Josef wartete nicht mehr auf Gildo, sondern kleidete sich an und führte seinen Rundgang um das Schiff fort. Jetzt war es bereits weit nach Mitternacht, auf den Gängen war niemand mehr zu sehen, nur hin und wieder hörte er ein lustvolles Stöhnen oder Kreischen, das der Wind von einem der offenen Fenster oder Balkone zu ihm trug. Der Wissenschaftler ging bis ganz nach vorne zum Bug, wo er lange stand und in die finstere Nacht vor ihm starrte.


  Was würde diese Reise noch bringen? Was würde sein restliches Leben noch bringen? Bis vor wenigen Tagen war er überzeugt gewesen, dass seine Tage ausgefüllt waren und seine Existenz durch die zahlreichen Fachartikel in hochangesehenen wissenschaftlichen Journalen mehr als gerechtfertigt war. Eine Frau wäre da nur hinderlich gewesen.


  Jetzt nagten Zweifel in ihm. Gab es doch mehr als die Wissenschaft? Er hatte festgestellt, dass nicht nur mikroskopisch kleine Würmer und Vögel aller Art sein Herz zu verzücken vermochten, sondern auch Sex. Richtiger Sex mit richtigen Frauen! Wer hätte das gedacht! Plötzlich war eine Zukunft mit einer Frau an seiner Seite durchaus denkbar.


  Unter ihm pflügte der Bug des Schiffs durch das Meer, das Wasser rauschte und der Wind blähte seine Kleidung auf. Aber der Professor nahm dies alles kaum wahr. Er war verwirrt.
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  19. Verprügelt (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, du kleine Schlampe?“, fuhr Walter Gabi an, die gar nicht wusste, was ihn so aufgebracht hatte. „Du!“, drohend hob er seinen haarigen Wurstfinger in die Höhe. „Du hast wohl gedacht, du kannst mich vor allen hier lächerlich machen, was?“


  Die Russin stand im Türrahmen. Die Arme hielt sie unter ihrer gewaltigen Brust verschränkt. Ein hinterhältiges Grinsen zierte ihr makelloses Gesicht.


  „Ich bin nicht dein Eigentum, Walter! Ich weiß nicht, was genau dein Problem ist, aber wage es ja nicht, mich so zu behandeln, wie du es vielleicht zuhause mit deiner Ehefrau tust. Ich bin aus freien Stücken hier.“


  „Pah!“, Walter lachte dröhnend. „Dann verhalte dich auch nicht wie meine Ehefrau, die auch nur auf mein Geld scharf ist.“


  „Ich? Auf dein Geld? Wenn diese Reise hier zu Ende ist, dann wirst du mich ganz sicher nie wieder sehen. Aber die da.“ Gabi zeigte auf die Russin, „die wird deinen Geldbeutel noch melken, wie sie es hier ständig mit deinem Schwanz tut.“


  „Und das hat sie sich auch redlich verdient!“ Süffisant grinste er und tätschelte der Russin den Arm, wobei er große Teile ihres üppigen Dekolletés mit anfasste.


  Bamm! Eine schallende Ohrfeige hinterließ einen roten Abdruck auf Gabis Wange. Entsetzt hielt sie sich zum Schutz die Hände vors Gesicht. Wütend funkelte die Russin Gabi an. Die blickte hilfesuchend zu Walter. Der aber stand mit rotem Kopf da und – und was noch schlimmer war – er hatte unübersehbar einen Ständer. Es schien ihm zu gefallen, dabei zuzusehen, wie Frauen einander schlugen.


  Aber den Gefallen würde Gabi ihm nicht tun.


  „Ihr seid ja verrückt geworden“, flüsterte sie, drückte sich an der Wand entlang und wollte die Kabine verlassen.


  „Stopp!“, brüllte Walter. „Du bleibst hier! Und du wirst uns jetzt dabei zusehen, wie man seinen Gönner richtig zufriedenstellt.“ Die Russin verriegelte die Tür. Gabi bekam es mit der Angst zu tun und verkroch sich in die Zimmerecke. Ganz klein machte sie sich und hoffte, dass alles schnell vorüberginge.


  Danach würde sie zum Kapitän gehen und ihn um eine Einzelkabine bitten. Die konnte auch weit unten im Schiffsbauch und ganz winzig sein. Hauptsache, sie war abschließbar und ganz weit weg von diesem unförmigen Ungeheuer. Wie hatte sie sich nur in eine derartige Situation bringen können? Warum konnte sich Walter nicht einfach mit seiner Russin begnügen, und Gabi in Ruhe lassen? Hatte sie den Stolz des kleinen Mannes so verletzt?


  „Los, komm‘ aus der Ecke raus!“ Die Russin zerrte Gabi an den Haaren zum Bett. Walter stöhnte auf und öffnete eilig seinen Hosenschlitz. Gabi wandte den Blick ab, aber die Russin zwang sie hinzusehen, wie Walters Hand unter dem Kugelbauch nach seiner Salami suchte und dann wie wild daran herumrieb.


  „Setz‘ dich aufs Bett, Schlampe!“, befahl ihr die Russin. Gabi setzte sich. Die Russin, die mit ihren roten High Heels ein Stückchen größer war als Walter, lächelte ergeben auf ihn herab. In einer fließenden Bewegung ging sie vor ihm in die Knie, lehnte ihre Stirn an seinen Trommelbauch und stülpte die farblich mit den High Heels abgestimmt geschminkten Lippen über seine Eichel. Walter grunzte auf und seine Beine zitterten. „Ja, oh, ja!“, stöhnte er. „Guck‘ genau zu, wie sie das macht! Oh, ja, so gut macht sie das.“ Schweiß lief durch sein Gesicht und tropfte in seinen Schnauzbart. Gabi schüttelte sich innerlich. Noch immer hatte sie keine Ahnung, was Walter so aufgebracht haben konnte.


  Da hörte sie Schritte. Mit einem Klacken schnappte das Schloss auf. Wer hatte denn noch Zugang zu ihrer Kabine? Langsam öffnete sich die Tür und Wladimir duckte sich unter dem Türrahmen hindurch herein. „Ch-Hallo!“, sagte er mit seiner Eiswürfelstimme. „Man ch-hat mir gesagt, ch-hier gibt es ein Problem?“ Unverrückbar wie ein Felsblock baute er sich in der Kabine auf, die Tür krachte hinter ihm ins Schloss.


  „Da haben wir ja den Mann, auf den du so viel schärfer warst, als auf mich“, ächzte Walter, und beim Anblick des meterbreiten Mannes fiel seine Salami zu einer Miniwiener zusammen, so dass die Russin aufgab.


  „Los, Wladimir, zeig‘ ihr, wer hier das Sagen hat!“, brüllte Walter mit rotem Kopf. Der Russe grinste breit und nickte seiner Schwester zu. Die kramte ein Paar Handschellen aus ihrer roten Lackledertasche und warf sie dem Bruder zu. Gabi zuckte zusammen, wagte aber nicht sich zu rühren, als der Riese mit nur zwei Schritten bei ihr war. Auch sein Penis war gewaltig gewesen. Jetzt erinnerte Gabi sich. Es war, als Josef und Samuel sie so gut gefickt hatten. Da war ihr dieser riesenhafte Schwanz genau recht gewesen. Aber jetzt?


  Gabi liefen die Tränen über die Wangen, als Wladimir mit einer Hand ihre beiden Hände fasste und sie nach oben riss. Dann klickten die Handschellen und sie war am oberen Bettpfosten gefangen.


  „Wladimir, bitte! Es hat dir doch auch gefallen“, versuchte sich Gabi mit piepsiger Stimme.


  „Schnauze!“, schrie die Russin schrill und wieder klatschte ihre Hand in Gabis Gesicht. „Ja!“, ächzte Walter von irgendwo. ‚Der ist ja total krank‘, dachte Gabi. Hätte sie nur gleich verzichtet und auf ihr ungutes Gefühl gehört, als sie ihn an der Bar gesehen hatte! Aber nun war es zu spät. Niemand würde ihr helfen.


  „Los, Walterr! Reiß‘ ihr diesen lächerlichen Fetzen vom Leib. Ich will ihre Titten se-ch-hen.“ Walter leckte sich die trockenen Lippen. „Aber vor-ch-her ziehst du dich selbst aus. Ich will, dass Gabi deinen fetten Körper ansehen muss, wenn ich es ihr besorge.“


  Gabi hätte nicht erwartet, dass es Walter gelingen würde, sich seiner so schnell Sachen zu entledigen. Aber schon kroch er nackt und auf allen Vieren zu Gabi. Seine langen Hoden baumelten zwischen seinen Beinen hin und her. Die Russin ließ ihre Hand kräftig auf seinen haarigen Hintern sausen. Wladimir warf ihr Gabis Haarbürste zu und nickte.


  Walter sabberte und winselte. Sein Hintern war übersät von den Spuren, die die Bürste auf seinen dicken Arschbacken hinterlassen hatten. Sein Penis stand jetzt glühend rot von ihm ab. Mit wildem Blick zerriss er Gabis Schlafshirt und krabbelte artig wieder zurück zu der Russin. Zur Belohnung lutschte diese wieder seinen Schwanz und er durfte Wladimir zusehen.


  Der blickte ohne das geringste Mienenspiel erst auf die entblößten Brüste der jungen Frau, dann auf den Adler, der ihre Scham beschützte. Er beugte sich zu ihr hinunter, packte ihre festen Brüste, die in seinen Pranken winzig wirkten, und wog sie darin. „Guuut!“, knurrte er. Dann drückte er ihre Nippel zwischen seinen Fingern so fest zusammen, dass sie aufschrie. „Säähr guuut!“, knurrte er wieder.


  „Jetzt spreiz‘ deine Beine!“, befahl er. Gabi gehorchte. Ihr ganzer Leib zitterte: vor Angst, und – sie hatte keinen Einfluss darauf – vor Erregung.


  Er ließ ihren Busen los und griff ihr hart in den Schritt. Schon steckte sein penisgroßer Finger in ihrer Öffnung und wühlte darin herum. Gabi schnappte verzweifelt nach Luft. Als er auch noch mit seinem rauen Daumen über ihre Perle rieb, durchzuckte sie ungewollt ein köstlicher Orgasmus.


  „Sie soll stöhnen vor Schmerz, nicht vor Wonne!“, schimpfte Walter und kassierte dafür gleich wieder einen Hieb.


  Langsam öffnete Wladimir seine schwarze Anzughose. Geschmeidig glitt sie zu Boden. Ohne seinen kalten, eisblauen Blick auch nur eine Sekunde von Gabi zu lassen, stieg er heraus. Eine fast faustdicke Eichel zierte seinen stahlharten und geäderten Mast.


  „Na, Walter? So eine große Salami hättest du wohl auch gerne, was?“, lachte ihn die Russin aus. Walter stöhnte lustvoll und drückte den Kopf der Russin wieder in Richtung seiner Penisspitze. Genüsslich lutschte sie ihn weiter, bis er in ihrem Mund zu zucken begann. Blitzschnell zog sie ihren Kopf zurück und so landete Walters Spermafontäne direkt in Gabis Gesicht und Haar. Schnell schloss sie die Augen. Ekel kroch in ihr hoch. Walter lachte schmutzig.


  „Nun besorg‘ es ihr endlich, Mann! Zeig‘ ihr, wie sich ein richtiger Mann anfühlt!“, krakeelte Walter. Wladimir grinste kurz, dann war sein Ausdruck wieder unbeweglich.


  „Los, mach‘ die Augen auf, wenn ich dich glücklich mache!“, herrschte er sie an. Gabi sah zu, wie Wladimirs Pranke seinen Pfahl rieb, bis ein dicker, klarer Tropfen auf der violetten Eichel erschien. „Guuut so!“, knurrte er wieder, als er sah, wie Gabi ihm ihr Becken entgegen hob. Er zog sie zur Bettkante heran. Er kniete sich vor sie und setzte die riesige Eichel an. Saft quoll links und rechts an seinem Schaft vorbei, als er ihn Zentimeter für Zentimeter in die zierliche Frau drückte.


  Gabi schrie entsetzt auf und rüttelte an ihren Handschellen. Gleichzeitig hatte sie sich niemals zuvor derart ausgefüllt gefühlt. Heiße Wellen der Lust schossen in jeden Winkel ihrer Sinne. Bis zum Anschlag steckte der gewaltige Russe in ihr. Mit den Pranken walkte er ihren Busen, wie einen süßen Kuchenteig. Gabi warf den Kopf zur Seite. Sie biss sich auf die Lippen. Trotzdem entfuhr ein spitzer Schrei, als ihre Muskeln um den riesigen Pfahl kontrahierten.


  Da erst begann Wladimir, sich in Gabi zu bewegen. In langen und kraftvollen Stößen fuhr er immer wieder bis zum Anschlag in sie hinein. Es war einfach göttlich. Und Gabi hasste die ganze Welt dafür. Als Wladimirs Schwanz zu zucken begann, zog er ihn mit einem Ruck heraus. Dickflüssig und heiß schoss sein Sperma in Schüben aus seiner prallen Eichel heraus und klatschte erst in Gabis Gesicht, dann auf ihre Brüste und zuletzt auf ihren Bauch.


  Kommentarlos stand er auf, öffnete die Handschellen und zog sich an. Dann verließ er die Kabine, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Diesen Moment nutzte Gabi. Hastig griff sie nach einem Badelaken, das am Boden lag, und rannte davon. Flüchtig wischte sie die Spermaspuren mit dem Handtuch aus dem Gesicht und schlang das Laken um ihren nackten Körper. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie musste sofort einen Steward finden. Irgendjemand musste sie umgehend zum Kapitän bringen!
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  20. Sexshow (Anabell)


  von Florella Sander


  


  Anabell gefiel sich in ihrer Rolle. Zwischen Vitali und ihr flossen Begehren und Wollust wie elektrischer Strom hin und her. Mit seinem Atem zog er seine Spuren auf ihrer Haut, und wenn er dabei sprach, vibrierte ihr gesamter Körper.


  Es klang gewaltig nach einem Problem, was sich anbahnte. Streit mit Gildo, obwohl sie ihm nichts schuldete. Mit wem würde sie den Rest der Fahrt verbringen? Mit Vitali oder mit Gildo? Wer würde Sieger sein?


  Anabell badete noch im abflauenden Beifall und leckte ein letztes Mal genüsslich über Vitalis samtige Eichel. Sie wollte den Schwanz noch nicht hergeben, auch wenn er restlos leergepumpt war. Nie war es der Blow-Job selbst, an den sich die Männer gern erinnerten, wie sie sagten, sondern an Anabells sinnliche Spielereien dabei. Vorher. Dabei. Danach.


  Sie warf Gildo einen triumphierenden Blick zu, bevor der sich umdrehte und den Raum verließ.


  „Mehr. Mehr!“, hatte das Publikum einstimmig und laut gefordert. Alle waren heiß. Warum nicht? Showvögeln. Pornostars taten nichts anderes. Sie leerte noch ein halbes Glas Wodka.


  „Nicht woanders. Hier. Ich will dich hier nehmen. Alle sollen uns sehen. Es macht mich scharf“, flüsterte Anabell.


  Vitali umfasste ihre Handgelenke und drückte sie fest, sie glaubte fast, sie würden brechen. Sie liebte genau diese geballte, animalische Kraft in einem Mann. Diese wilde ungezähmte Gier, die nicht mit Gewalt zu verwechseln war. Bisher hatte sie diese noch in keinem so gefunden wie bei ihm.


  Die Musik peitschte die Stimmung weiter an. Der schwere Duft von Sinnlichkeit verteilte sich im Raum, so dass ihn jeder atmen konnte.


  Ljuba hatte bei Boris schnell eine neue stattliche Erektion hervorgezaubert. Ihre nackten, prallen Brüste bargen seine Männlichkeit und verwöhnten sie dort. Der Luststab glitt in der tiefen Senke auf und ab. Boris keuchte, und Anabell sah ihn schon abspritzen. Die Kunst des ausgedehnten Liebesspiels beherrschten beide nicht.


  Anabell streifte das Oberhemd von Vitalis Körper und blickte direkt auf seine nackte braungebrannte Brust, die ihr den Atem raubte. Sie zog den Gürtel aus seiner Hose und legte ihn spielerisch um seinen Hals, um ihn daran zu sich heranzuziehen. Bevor sie ihn küsste, hörte sie wieder sein gieriges, leidenschaftliches „Schlucha. Ja lubju tebja“.


  Sie bebte vor Lust. Auch diese drei Worte hatte sie lange nicht gehört. Sie ließen jede Körperzelle schwingen. Gesprochen in Ekstase und vielleicht auch ernst gemeint nur für diesen Augenblick. Ich liebe dich. Sie erfüllten sie mit neuer Lust. Er würde alles bekommen, was sie zu geben hatte.


  Anabell zog ihn vom Stuhl, um ihm aus Hose und Slip zu helfen und das stramme Prachtstück endlich in sich zu spüren. Sie fielen auf eines der Samtkissen neben Ljuba und Boris. Ljubas Riesenbrüste schaukelten hin und her, als sie vor ihm auf allen Vieren kniete, ihm ihre üppigen Hüften entgegenstreckte und er sie mit heftigen Stößen zum Schreien brachte. Die Stimmung im Publikum war zum Zerbersten angespannt. Bei allen fanden sexuelle Aktionen statt, die Energie entlud sich durch Selbstbefriedigung oder Sex.


  Anabell entlockte Vitali ekstatische Laute der Lust, als sie auf ihn glitt und sich langsam auf seine Erektion senkte. Die Blicke brannten sich ineinander fest, als er ihre engste Stelle durchstieß. Wie sehr sie diesen Blick bei jedem liebte, weil er einzigartig war und nur zu diesem Moment und nur zu zwei Menschen gehörte, die unter einem Fick noch mehr verstanden, als eine körperliche Aktion. Er überließ sich ihren Händen, die ihn hinunter auf das Kissen drückten.


  Sie hatte alles im Griff und geizte mit Bewegungen. Immer wenn er laut aufstöhnte und sie in seinen Augen die Bitte um Erlösung sah, hielt sie inne. Sie konnte ihm diese Bitte noch nicht erfüllen.


  Sie trieb ihn mit diesem Verweigern an den Rand, bis er nur noch ein keuchender Körper war, der Qualen litt.


  Er quetschte ihre Nippel zwischen seinen Fingern, drehte sie und zog an ihnen, während ihr Becken kreiste. Dann umfasste er sie an den Hüften und stieß tief in sie. Sie rieb ihren Kitzler, er trieb sie auf den Gipfel mit seinen kraftvollen Stößen. Sie erschütterten ihren gesamten Unterleib.


  „Ja, jetzt“, stöhnte er und sie spürte das Zucken des Schwanzes, der sich tief in ihrem Inneren entleerte.


  „Oh, Vitali, Geliebter.“ Sie hob sich ihm ein letztes Mal entgegen und tauchte mit ihm gemeinsam ein in den Strudel, der in einem wunderbaren Höhepunkt gipfelte.
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  Gildo saß auf dem Balkon. Sein Blick ging in ihre Richtung. War er schon lange wach?, fragte sich Anabell, gähnte laut und räkelte sich im Bett. In ihr tanzten Schmetterlinge. Ihre Gedanken waren bei Vitali. Auch bei Gildo, aber weniger intensiv. Er stand auf und kam ins Zimmer.


  „Du benimmst dich wie eine Professionelle. Deine verdammte Geltungssucht“, warf Gildo ihr vor. Er blieb vor dem Bett stehen, mit einer Flasche Mineralwasser in der Hand.


  „Bist du eifersüchtig, oder was?“, fragte Anabell. Sie hielt nichts vom langen Drumherum reden und sprach die Probleme lieber sofort an.


  „Unsinn. Ich sehe nur, dass du dich auf einem falschen Weg befindest. Ich bin nie eifersüchtig“, bestritt er.


  „Gut. Dann lass uns wieder wie vernünftige Menschen miteinander umgehen. Wir sind beide frei und befinden uns auf einem Swingerschiff. Treue ist hier nicht das meistgenutzte Wort.“


  Gildo stimmte mit einem Kopfnicken zu. „Womit vertreibst du dir heute die Zeit?“


  „Ich treffe mich mit Vitali, wir bummeln in St.Kitts.“


  „Was Ernstes?“, fragte er.


  „Mit ihm? Wie soll das funktionieren? Er wohnt in Moskau und ich in Hamburg. Mein Leben war noch nie für glückliche Liebesbeziehungen vorgesehen.“


  Gildo wirkte erleichtert. Er tat einen tiefen, entspannten Atemzug.


  „Was machst du? Date doch Ljuba, die ist total scharf und schön mollig. Wie ein Federbett“, meinte Anabell.


  „So mollig ist nicht mein Frauentyp“, erwiderte er und zögerte plötzlich. „Vielleicht überlege ich es mir noch. Ich will sie ja nicht heiraten. Ich halte mich hier ohnehin nicht mehr an meine eigenen Regeln.“


  „Frühstücken wir zusammen“, schlug Anabell vor und küsste ihn auf die Wange.


  „Hm. Ich hatte vor, Hannah endlich mal um ein Gespräch zu bitten. Es lässt mir keine Ruhe.“


  „Was hast du denn plötzlich mit dieser Hannah? Sie schaut dich so herzzerreißend traurig an und du wirst melancholisch und rennst ihr nach, um mit ihr zu reden. Das kapiere ich nicht“, bemerkte Anabell.


  „Sie tut mit leid. Ich befürchte, ich habe ihr Unrecht getan. Manchmal glaube ich, dass sie Schreckliches erlebt hat.“


  Anabell stimmte ihm zu. „Das glaube ich inzwischen auch. Ich werde mich auch bei ihr entschuldigen. Ich war zu impulsiv. Gehen wir wenigstens zusammen zum Speisesaal, nachdem ich geduscht habe?“


  „Ja, gern.“
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  „Ich komme nach“, rief Gildo Anabell zu, „Geh schon mal vor. Ich suche noch meine Sonnenbrille. Wo ist dieses verdammte Ding nur?“


  Anabell lachte. Gildo ging hier keinen Schritt ohne seine Sonnenbrille, als würde er sich sonst nackt fühlen.


  Sie klopfte an Hannahs Kabine. Sie schien ausnahmsweise ohne ihre ständige Begleitung Daniela zu sein.


  Hannah sah nicht gerade begeistert aus, als sie Anabell sah, sie rollte mit den Augen und stieß einen fast unerhörbaren Seufzer aus.


  „Hallo Hannah.“


  „Hallo“, presste diese heraus.


  „Ich möchte mich bei dir für den Vorfall auf dem Flur entschuldigen. Ich bin wohl etwas zu stark übers Ziel hinausgeschossen.“ Anabell reichte ihr die Hand.


  Vitali kam aus der anderen Richtung auf sie zu. Nicht der günstigste Moment, wie Anabell fand, aber in ihr begann es sofort zu kribbeln. Hart umfassten seine Hände ihre Hüften und glitten dann tiefer. Er schlug seine Finger wie Krallen in ihre Pobacken.


  Sie seufzte tief und begrüßte ihn mit einem Kuss, der auch Hollywood alle Ehre gemacht hätte. Das entging auch Hannah nicht. Ihr Blick warf lauter Fragen auf, aber sie stellte keine.


  „Willst du noch einen Moment warten, Hannah? Gildo kommt gleich, er möchte etwas mit dir besprechen.“


  „Jetzt nicht. Heute nicht“, erwiderte sie ein wenig schroff. Anabell sah aber auch das Leuchten in Hannahs Augen.


  Gildo hatte sie fast erreicht, da schloss Hannah schnell die Tür.


  Gildo blickte Anabell ratlos an.


  „Sie hat heute keine Zeit“, richtete Anabell aus.
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  21. Gabi braucht uns (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  Mit Vittorio, dem treuen Lecksklaven an der Leine, promenierten Daniela und Hannah durch die zentrale Prunkstraße des Schiffes. Für den „Mardi Gras“-ähnlichen Umzug hatte Hannah kaum ein Auge übrig. Farbenprächtige Kostüme und fantasievolle Verkleidungen huschten an ihr vorbei, doch ihre Gedanken kreisten um Gildo. Was er wohl gerade tat? Wahrscheinlich vögelte er dieser Anabell in diesem Augenblick das Gehirn aus dem Leib. Die ihn gleichzeitig mit diesem Vitali betrog. Wut empfand sie dabei keine. Es war etwas Anderes. Es war … Traurigkeit.


  Und dass Anabell sich bei ihr entschuldigt hatte, tröstete sie nicht.


  „Sieh mal, Hannah“, stieß Daniela sie an. „Da drüben!“


  Hannah wandte den Blick. Ein Häufchen Elend schlich die Wand entlang, das Gesicht verweint, die Augen abgewandt, als schämte sie sich. Das war doch Gabi! Die lustige junge Frau mit den Papageienflipflops. Sie war Daniela sofort aufgefallen - während alle anderen Menschen hier festlich wie für den Karneval von Rio gekleidet waren, trug sie lediglich ein Badetuch um ihren Körper. Nicht einmal ihre Papageienflipflops hatte sie an ihren Füßen.


  So schnell es Danielas High Heels zuließen stöckelte sie auf Gabi zu. Vittorio hoppelte auf allen Vieren und mit hängender Zunge hinterher.


  „Oh mein Gott“, entfuhr es Hannah. Aus der Nähe sah Gabi noch weit schlimmer aus. Da und dort blaue Flecken. Eine Riesenmenge Sperma lief ihre Innenschenkel herab.


  Und da! War da nicht ein wenig Blut dabei? War sie etwa misshandelt worden?


  „Gabi“, sprach Daniela sie an und legte ihren Arm um sie. „Was ist passiert?“


  Gabi sah hoch und ihr Blick klärte sich. Sie schien zu erkennen, wen sie vor sich hatte, konnte es aber nicht glauben.


  „Walter …“, brachte sie erstickt hervor.


  „Walter? Was für ein Arsch!“, schimpfte Daniela los.


  „Ich muss zum Kapitän …“


  „Ja, Anzeige gegen dieses Schwein erstatten! Sofort!“


  „… eine Kabine.“


  „Beruhig dich erst mal. Wir werden …“


  „Weiß nicht, wo ich hin soll.“ Unkontrolliertes Schluchzen erstickte die Worte in ihrem Mund.


  Vittorio sah mit treuem Hundeblick von einem zum Anderen.


  „Du kommst jetzt mal mit uns“, entschied Daniela. „Und alles Weitere wird sich finden.“
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  Gabi kam splitternackt aus der Dusche und ließ sich aufs Bett sinken. Es schien sie nicht zu stören, dass der treue Vittorio sie vom Boden aus beobachtete und ihren Schritt studierte.


  Daniela reichte ihr ein randvolles Whiskeyglas. „Für medizinische Zwecke!“


  Gabi nahm dankbar einen tiefen Schluck.


  „Soll Vittorio deine Füße massieren? Er macht das wirklich gut.“


  Gabi sah den Lecksklaven kurz an und schüttelte langsam den Kopf. Einen Mann um sich zu haben, war wahrscheinlich das Letzte, was sie jetzt brauchte.


  Hannah schnippte ihn herbei und deutete auf ihre eigenen Zehen. Sie hatte nie ihren persönlichen Sklaven besessen – der Gedanke war gleichermaßen irritierend wie beschwingend.


  Mit sachkundigem Griff fing er bei ihren Fußballen an. Gott, war das himmlisch!


  „Es war … es war …“ Gabi fand keine Worte. „Ich habe mich noch nie so wehrlos gefühlt. So ohnmächtig.“


  Daniela hielt ihre Hand.


  „Und ich verstehe es nicht …“


  „Was?“


  „Dass ich trotzdem Lust dabei verspürt habe.“


  „Der Körper einer Frau ist zu Vielem fähig.“


  „Aber, wenn ich Lust dabei verspürt habe, muss es mir doch gefallen haben“, beklagte sich Gabi.


  „Mach dich jetzt nicht zur Täterin“, erwiderte Daniela streng. „Du warst das Opfer. Du hast dieses unentschuldbare Verhalten der Männer nicht provoziert. Es sind Kerle, wie dieser … dieser Walter, die ihre physische Stärke ausnutzen, um einer wehrlosen Frau sexuelle Gewalt anzutun.“


  Hannah sah zu ihrer Freundin hinüber. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. War Daniela deswegen so hart gegen sich selbst und die Welt?


  „Am besten, wir gehen jetzt zum Kapitän und erstatten Anzeige, damit er den Kerl von Bord schaffen lässt“, schlug Hannah vor. Vittorio war mittlerweile bei ihren Waden angekommen und knetete sie sanft. Wohlige Empfindungen strömten ihre Beine herauf – direkt in ihr Lustzentrum. Sie stöhnte auf. Fast vergaß sie, wo sie war.


  „Und du glaubst, das wird passieren?“, brauste Daniela auf. „Dann haben wir Gabis Wort gegen das von dem Mistkerl und den beiden Russen. Männer halten doch zusammen wie Schuh und Hundescheiße, wenn der Vorwurf einer Vergewaltigung im Raum steht.“


  Gabi heulte wieder los. „Wie soll ich denn jemals wieder zu meinen Sachen kommen? Zu meinem Pass?“


  „Entschuldige Süße, ich wollte dir nicht noch mehr Kummer bereiten.“ Daniela nahm sie in die Arme. „Wenn du willst … du kannst heute Nacht hier bei uns bleiben. Und morgen in der Früh werden wir eine Unterkunft für dich finden.“


  „Samuel“, flüsterte Gabi und leerte ihr Whiskeyglas.


  „Samuel?“ Danielas Stirn schlug Falten.


  „Der süße Jamaikaner?“ Hannah seufzte. Sammy, der hübsche Jamaikaner mit den flauschigen Flokati-Dreadlocks. Er war immer so herrlich gut drauf. Vittorio strich ihre Oberschenkel entlang. Lustvolle Wärme breitete sich in ihren Beinen aus. Ihr feuchtes Möschen öffnete sich wie ein zweiter Mund, um heiße Lust hinauszustöhnen. „Oh ja ...“


  „Er hat gesagt, ich kann jederzeit zu ihm kommen.“ Gabi biss sich auf die Unterlippe. „Ihr habt ja zu wenig Platz. Und euer Vittorio ist ja auch noch hier.“


  „Vittorio schläft hier nicht. Das muss er sich erst verdienen“, erklärte Daniela und tätschelte seinen Kopf. Mit einem Seitenblick zu ihr registrierte Hannah, dass es da wohl auch noch einen anderen Grund gab, warum Gabi jetzt bei Sammy sein sollte. Vielleicht war der lustige Jamaikaner genau das, was sie brauchte.


  „Okay, gut … Dann werden wir dir jetzt mal was zum Anziehen besorgen.“ Daniela zauberte einen Slip, ein T-Shirt und Bermudashorts aus ihrem Wäschefach. „Aber ich glaube, damit ist dir wesentlich besser geholfen.“ Sie zückte ihr Portemonnaie und zählte fünfhundert Euro heraus.


  „Das … das kann ich unmöglich annehmen.“ Gabi schüttelte beschämt den Kopf.


  Hannah blinzelte. War das nicht von dem Geld, das der erste Klasse Schnösel Daniela für den Gangbang gezahlt hatte?


  „Ach, Unsinn“, winkte Daniela ab. „So erfüllt das Geld wenigstens einen guten Zweck. Wir hätten uns sowieso nur Tand darum gekauft. Irgendwas Sinnloses wie ein Korallenkettchen oder …“ Sie zuckte mit den Achseln.


  Gabi schüttelte sprachlos den Kopf.


  Hannah lächelte still in sich hinein. Wenn ein Hobby-Callgirl so viel Gutes bewirken konnte, dann konnte daran absolut nichts verkehrt sein. Und Vittorio … er war endlich am Ziel seiner Wünsche angekommen. Er massierte ihre Innenschenkel und arbeitete sich immer näher an ihre Lustspalte heran. Sie blinzelte ihn mit einem Lächeln an. Er war wundervoll. Er wusste, wonach ihr der Sinn stand und machte von seinem Wissen Gebrauch.


  Hannah konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Sie ließ die Empfindungen zu. Genoss die Energien, die durch ihren Körper hindurchflossen. Schaltete ab und überließ sich gänzlich Vittorios sinnlichen Berührungen.


  Tantrische Massagen … Yoni …


  Sie hatte gelesen, dass selbst Blockaden mittels dieser Berührungen gelöst werden konnten. Wenn sie Vittorios heilende Hände auf ihrem Körper spürte, konnte sie das sogar glauben. Ihre Perle wölbte sich seinen Fingerspitzen entgegen. Reagierte mit jeder Begegnung heftiger. Sie wollte ihn nicht ermutigen, noch weiter zu gehen, aber er hätte sich ohnehin nicht von ihr beirren lassen. Seine Finger umflatterten ihre Labien, kneteten sanft ihren Venushügel. Nicht der Orgasmus war das Entscheidende, sondern die Berührung selbst – die Energiezentren, die auf dem Weg aktiviert wurden. Völlig entspannt fühlte sie seine Finger ihre Pospalte entlang streichen. Elektrisierende Erregung versetzte ihr Becken in Spannung. Ganz bereit war sie noch nicht, alles zuzulassen. Aber die Empfindungen waren trotzdem köstlich.


  „Dieser Walter wird noch sein blaues Wunder erleben. Ein sehr schmerzhaftes blaues Wunder“, fletschte Daniela grimmig und Hannah bekam mit lustverschleiertem Blick mit, wie ein dämonisches Glühen ihre Augen erfasste. „Das schwöre ich. Und jetzt bringen wir dich zu Sammy.“


  Es klopfte an der Tür. Vittorio hoppelte los, doch Hannah war schneller.


  Splitternackt öffnete sie.


  Und ihr Herz plumpste bis zu den Kniekehlen.


  


  Gildo.


  „Hallo“, stieß er hervor. Sein Blick ruckte nervös hin und her. „Hannah … wir müssen miteinander reden.“


  „Ja.“ Hannah nickte und fühlte, wie es verdächtig feucht in ihren Augen wurde. „Müssen wir. Bald …“


  Zuerst mussten sie aber noch Gabi zu Samuel bringen.
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  22. Wissenschaftliche Strandspiele (Josef)


  von Georg Greiner


  


  Landgang auf St. Kitts! Doktor Linda Grauberger war bereits sehr aufgeregt, sie stand an der Reling und sah auf die saftig grünen Hügel der Insel, die bis zum höchsten Punkt baumfrei waren. Aber es waren die fast weißen Strände, die ihr Herz höher schlagen ließen!


  Der Professor hatte ihr vor einigen Monaten ein verstaubtes Buch und mehrere handschriftliche Aufzeichnungen eines deutschen Forschungsreisenden gegeben, die mehr als hundert Jahre alt waren. Darin war ein Strand auf St. Kitts beschrieben, bei dem es sich um eine biologische Sensation handelte und seit der Entdeckung war noch niemand diesem Phänomen nachgegangen. Mit dem heutigen Tag würde sich das ändern.


  Neben Linda stand Professor Steinböck in voller Tropenmontur inklusive Helm, bepackt mit einem riesigen Rucksack. In einer Hand hielt er einen Holzkasten, in der andern einen kleinen Campingtisch. Zwei Klappsessel waren auf sein Gepäck am Rücken geschnallt. In einiger Entfernung standen Daniela und Hannah in der Menge, schüttelten den Kopf und lächelten spöttisch, aber durchaus wohlwollend.


  Warum dauerte das so lange, bis die Passagiere das Schiff verließen? Da gab es einige, die ganz entspannt auf der Gangway plauderten, während Linda und Josef nervös in der Schlange standen und von einem Fuß auf den anderen traten!


  Dann endlich auf der Insel. Die beiden Forscher schleppten ihre Ausrüstung über den Strand, vorbei an den Sonnenanbetern und Vergnügungssüchtigen, die allerlei unnützen Tätigkeiten nachgingen. Josef erblickte Gabi, die alleine im knietiefen Wasser stand. Plötzlich spürte er ein wehmütiges Ziehen ums Herz, zu gerne hätte er sich zu ihr gesellt, um mit ihr zu schwimmen oder einfach nur im Wasser herumzutollen. Aber der lockende Ruf der Wissenschaft klingelte in seinen Ohren!


  Der Professor und seine Assistentin ließen den öffentlichen Strand hinter sich, wateten durch einen felsigen Abschnitt und erreichten endlich die ersehnte Bucht. Linda warf ihre Last von sich und lief zum feuchten Sand an der Wasseranschlaglinie, wo sie ihren Kopf hinunterbeugte, bis ihre Augen nur noch wenige Zentimeter von den Sandkörnern entfernt waren. Die kleine Lupe fand gerade noch dazwischen Platz.


  „Es stimmt!“, rief sie entzückt. „Herr Professor, es stimmt wirklich! Das ist ja eine Sensation!“


  Josef nickt zufrieden und stellte bereits den Tisch und die Sessel auf, dann nahm er das Mikroskop aus dem Holzkasten. Natürlich stimmte es! Schon vor hundert Jahren hatte ein Forscher entdeckt, dass der Sand in dieser Bucht aus Foraminiferen bestand, kleinen einzelligen Lebewesen, die in Kalkgehäusen lebten. Das Spezialgebiet von Doktor Grauberger! Üblicherweise lebten diese winzigen Tiere weit draußen am Riff. Und wenn sie abstarben, wurden die leeren Gehäuse ans Ufer verfrachtet und bildeten hier den herrlich feinen Sand. Hier war das anders, an dieser Stelle lebten die Tiere direkt am Strand in ihren Behausungen. Mit freiem Auge war es nicht zu sehen, aber man ging über lebenden Sand.


  Mehrere Stunden untersuchten die beiden Wissenschaftler die Mikrofauna des Sandes unter dem Mikroskop, sie zeichneten, fotografierten und fertigten Dauerpräparate an.


  „Zeit für eine Pause, werte Kollegin!“, sagte Josef und klappte sein Notizbuch zu.


  Die beiden eifrigen Naturforscher entkleideten sich, Josef schlüpfte in seine Badehose, Frau Doktor Grauberger trug bereits ihren geblümten Badeanzug unter der Kleidung. Ah, das Wasser war nach der harten Arbeit eine Wohltat! Sie schwammen nebeneinander aufs Meer hinaus.


  „Darf ich Sie was fragen, Professor Steinböck?“


  „Nur zu, Frau Kollegin!“


  „Als ich neulich … äh … etwas verirrt … in die Kabine kam und Sie mit Anabell vor dem Mikroskop saßen, was haben Sie da betrachtet?“


  „Ja, also … wir haben, naja, es hat sie halt interessiert, hm, wir haben Sperma angesehen!“


  „Dachte ich es mir doch! Wohl Ihr eigenes, oder?“, grinste Linda verschmitzt.


  Josef errötete: „Aber natürlich nur aus rein wissenschaftlichem Interesse … ich meine … Anabell hatte das noch nie gesehen!“


  „Ich aber auch nicht!“


  Wie bitte? Hatte er sich verhört? Der Professor schluckte unabsichtlich einen Mund voll Salzwasser. Sie hatten das Ufer wieder erreicht und Grauberger erhob sich aus dem Meer.


  „Also … wenn Sie wollen, könne auch Sie gerne … ich meine … bei Gelegenheit …“, sagte der Professor.


  „Wenn es nicht zu viele Umstände macht, könnten wir ja gleich!“, sagte Grauberger.


  „Hm, in Anbetracht der Erlebnisse auf dieser Reise, warum nicht?“, sagte der Professor, verwundert über das Ansinnen seiner Assistentin. „Ich könnte dort hinter den Felsen …“


  Linda kniete sich vor ihrem Chef hin, der nur mehr bis zu den Knöcheln im Wasser stand.


  „Ach, das erledige ich gleich hier!“


  Sie hakte ihre Daumen in den Bund seiner Badehose ein und zog sie langsam runter.


  „Aber Sie haben ja Ihre Schamhaare gestutzt!“, rief sie erstaunt aus.


  „Ja, also, Fräulein Gabi war so nett und …“


  „Die hat auch mich rasiert, na das ist vielleicht eine!“, sagte die blonde Frau und zwinkerte dem Professor zu.


  Schon packte sie den Schwanz des Forschers und wichste ihn. Rasch wuchs er zu vollständiger Größe heran und stand steif vor ihr, die rote Eichel in der Sonne glänzend. Einige Minuten lang mühte Linda sich ab, dann sah sie hoch und sagte: „Kann ich irgendetwas tun, um die Ejakulation zu beschleunigen?“


  Josef war irritiert und wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen: „Äh … ein optischer Reiz wäre sehr hilfreich … also, wenn Sie … äh … sich ausziehen könnten …“


  Frau Doktor Grauberger lächelte. Dann streifte sie die Träger ihres Badeanzuges seitlich von den Schultern und rollte den nassen Stoff hinunter, schließlich stand sie auf und zog sich ganz aus. Josef sah ihre rosige Spalte, um die bereits wieder kurze Haarstoppeln zu erkennen waren. Linda fasste seinen harten Luststab und wichste ihn mit festem Griff, gleichzeitig umfasste sie seine Hoden und knetete sie kräftig. Josef spürte, wie sich ein Sturm in seinen Lenden zusammenbraute.


  „Sie sollten ein Probengefäß bereithalten … ich glaube … ah …“


  Das Glied des Professors bäumte sich auf, seine Eier waren harte Bälle, dann spritzte er in mehreren Schüben ab. Linda Grauberger realisierte erst jetzt, dass sie einen geeigneten Behälter vergessen hatte, und fing den Samen des Forschers in ihrer linken Handfläche auf. Gleich lief sie zum Mikroskop, um die munteren Samenzellen zu betrachten. Josef stand neben ihr mit tropfendem Schwanz.


  „Schon interessant, wie die Natur das eingerichtet hat, mit dem Samenerguss“, sagte Grauberger gedankenverloren, während sie durch das Okular blickte. „Es hält sich ja das hartnäckige Gerücht, dass auch Frauen abspritzen könnten, aber was hätte das denn für einen Sinn? Ich meine, evolutionstheoretisch gesehen!“


  „Das ist kein Gerücht, die weibliche Ejakulation existiert tatsächlich!“, erklärte Josef trocken.


  „Was?“


  „Eine wissenschaftliche Tatsache! Es handelt sich um das Sekret der Paraurethraldrüse, bereits Aristoteles hat in seinen Schriften davon berichtet. Allerdings sind nicht alle Frauen dazu in der Lage, Studien gehen von einem Prozentsatz zwischen fünf und fünfundzwanzig …“


  „Das klingt ja ungeheuerlich!“, rief die junge Frau aufgeregt aus. „Haben Sie das schon erlebt? Was muss man tun, damit es dazu kommt?“


  „Über praktische Erfahrungen verfüge ich nicht, doch habe ich die notwendigen Techniken recherchiert, äh, im Internet …“


  „Das machen Sie also, wenn Sie spätabends in der Universität arbeiten!“


  Professor Steinböck sah sie empört an und wollte eben erwidern, doch seine Assistentin kam ihm zuvor.


  „Zeigen Sie mir das?“


  „Sie wollen wirklich, äh, hier …?“


  Die Blondine sah ihn auffordernd an: „Sehen Sie es als wissenschaftliches Experiment, ich muss das einfach wissen!“


  „Gut“, sagte der Professor. „Legen Sie sich in den Sand und spreizen Sie die Beine.“


  Ihre Schamlippen klafften auseinander und gaben den Blick auf die von einer Hautfalte halbverdeckte Klitoris frei. In der Spalte schimmerte Feuchtigkeit.


  „Die Frau muss erregt sein, damit es funktioniert“, sagte Josef und ließ einen Zeigefinger zwischen die Schamlippen seiner Kollegin gleiten. „Aber das scheint bereits der Fall zu sein, sehr gut!“


  Er führte einen Finger in ihre Scheide ein und begann zuerst sachte, dann immer schneller in sie zu stoßen, gleichzeitig umkreiste er mit den Fingern der anderen Hand ihren Kitzler. Grauberger schloss die Augen, ihre Brustwarzen kontrahierten sich und richteten sich auf, der Professor merkte erst jetzt, wie riesig sie waren. Sein Schwanz reagierte und richtete sich ebenfalls wieder auf. An seinen Fingern fühlte er, wie ihre Vagina mit Lustsäften überflutet wurde, die Nässe floss aus ihr und rann in die Poritze.


  „Hm, ich folge jetzt den Anweisungen in dem Video, welches ich mir zu diesem Thema angesehen habe …“


  Josef führte einen zweiten Finger ein, mit den Fingerkuppen rieb er über den vorderen Bereich ihrer Scheide, in dem er eine Verdickung wahrnahm. Immer fester rubbelte er, gleichzeitig drückte er mit der Handfläche der anderen Hand auf den Bereich ihrer Klitoris.


  „Professor!“, schrie Grauberger auf. „Das ist ja … das ist ja ... ich werde …“


  Sie wand sich unter dieser Behandlung und warf ihren Kopf hin und her. Wie eine Maschine stieß der Forscher seine Finger in ihre Möse und bearbeitete ihren G-Punkt, Schweißtropfen bedeckten bereits sein Gesicht, seine Brust und seinen Rücken. Vielleicht war Doktor Grauberger eine jener Frauen, bei denen das eben nicht funktionierte?


  Plötzlich schrie die Wissenschaftlerin auf: „Nein! Ah! Ich glaube ich muss …“


  Ein Schwall klarer Flüssigkeit quoll aus ihrer Scheide, dann noch einer kleinerer, dann löste sich die Körperspannung der jungen Frau und sie lag zuckend im Sand. Na sowas, es hatte also doch geklappt! Professor Steinböck war sehr zufrieden und Linda wimmerte, als leide sie große Schmerzen.


  Der gesamte Schambereich seiner Kollegin und ihre Oberschenkel waren nass und überall klebten Sandkörner, Josef dachte daran, dass es ja eigentlich lebende Foraminiferen waren. Niedlich, diese kleinen Dinger! Der Professor brachte sein Gesicht näher zu Lindas Muschi - was war das da auf der rechten Labia major? Das sah aus wie ein Exemplar der seltenen Art Psammosphaeria jugalis!


  Nein, das konnte doch nicht sein! Dieses winzige Sandkorn war in seiner farblichen Ausprägung und Form einzigartig, er hatte noch nie ein solches Individuum gesehen.


  „Bewegen Sie sich nicht!“, sagte er streng zu Doktor Grauberger.


  Vorsichtig tupfte er mit seinem nassen Zeigefinger das Partikelchen auf.


  Vor dem Mikroskop sitzend zitterten die beiden vor Aufregung, es handelte sich tatsächlich um eine neue Art! Der Professor taufte sie auf den Namen Astrorhiza femejacula. Eine Sensation, das würde eine aufregende Publikation in einem der anerkanntesten Journale der Naturwissenschaften ergeben!


  Noch mehrere Stunden lang sammelten sie in dem Sandbereich, in den Linda ejakuliert hatte, und fanden auch tatsächlich noch mehrere Exemplare der neu entdeckten Spezies. Die Sonne war bereits untergegangen, als sie mit Hochstimmung auf das Schiff zurückkehrten.
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  23. Wahre Freunde (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Gabi saß auf einem kleinen Felsvorsprung und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Dies war vielleicht ihr letzter Landgang in der Karibik. Vielleicht das letzte Mal überhaupt, dass sie an einen so fernen Ort reisen könnte. Denn eins war sicher: Sich von einem fremden Mann aushalten lassen, das würde für sie nie wieder infrage kommen. Glücklicherweise waren Walter und seine neuen russischen Freunde nicht zum Strand gekommen.


  Es ging Gabi schon viel besser heute. Sie hatte so viel falsch gemacht ... aber gerade in ihrer dunkelsten Stunde hatte sich gezeigt, wer wirklich von Wert war. Gabi musste bei dem Gedanken daran lächeln, wie es ihr nach diesem schrecklichen Erlebnis mit Walter, Wladimir und der Russin ergangen war.


  Vollkommen nackt und aufgelöst, nur mehr mit einem Handtuch am Leib, waren ihr ausgerechnet die beiden Mädels über den Weg gelaufen, die ihr nur kurz zuvor beim Einchecken, und später auf der Gangbang-Party begegnet waren. Wider Erwarten hatten sie ihr sehr fürsorglich geholfen: eine heiße Dusche, ein Höschen und ein doppelter Whiskey. Einen Wodka hatte Gabi abgelehnt. Sie wollte nicht an Wladimir erinnert werden. Danach hatte sie sich etwas entspannen können. Gemeinsam hatten sie überlegt, ob es wirklich sinnvoll sei, dem Kapitän Meldung zu machen, nahmen dann aber Abstand von dieser Idee. Das Schiff war dermaßen voll - freie Kabinen gab es mit Sicherheit keine mehr an Bord. Und wenn: Wovon hätte Gabi sie bezahlen sollen?


  Also brachten sie Gabi – jetzt mit Höschen und in ihr Handtuch gewickelt – zu Samuel, dem rassigen Jamaikaner. Wie Hannah wusste, war er der Einzige an Bord, der eine Kabine für sich allein hatte. Warum, das wusste keiner. Leiser Reggaesound, gemischt mit dem süßlichen Duft von Marihuana kam aus der Tür gewabert. Interessiert guckte Samuel von einer Frau zur anderen.


  „Wow, das ist ja mal ein Besuch! Gleich drei Schönheiten auf einmal begehren Einlass in meine bescheidene Hütte.“ Er schenkte ihnen das weißeste Lächeln, das er aufbieten konnte.


  „Hey Samuel!“, Daniela trat vor. „Wir sind nicht zum Spaß hier. Also spar‘ dir das Gerede, ok?“ Samuel verstummte. „Unsere Gabi hier“, sie schob Gabi vor. „Sie wurde von ihrem Begleiter schlecht behandelt. Sie hat keine Kabine mehr, und auch keine Sachen. Du musst sie bei dir aufnehmen, klar?“


  Samuel wollte etwas sagen, machte dann aber den Mund wieder zu. Danielas Blick duldete keinen Widerspruch. Also trat er einen Schritt beiseite und bat Gabi mit einer galanten Verbeugung in sein kleines privates Paradies.


  Daniela drehte sich um und ging. Hannah tat es ihr nach, blickte sich aber noch einmal um. „Danke, Samuel! Und viel Glück, Gabi!“ Dann waren sie fort.


  Samuel, nur mit blumigen Boxershorts bekleidet, sah sie sich genauer an. Dann sagte er mit einem breiten Grinsen: „Wer hätte gedacht, dass unsere Wege sich so schnell wieder kreuzen würden! Ich muss meinen Liebesdienst wohl gut erledigt haben.“ Gabi lächelte müde zurück. Ihr war jetzt nicht nach obszönen Scherzen zumute. Samuel verstand. „Na schön, dann machen wir dich mal locker. Du setzt dich dahin!“ Er zeigte auf eine große Matratze am Boden, die mit unzähligen Kissen aller Farben und Formen übersät war. Darüber und an den Wänden hingen bunte Tücher und eine große jamaikanische Flagge. Alles in allem war es unheimlich gemütlich. „Eine richtig coole Hippy-Hütte“, fand Gabi und ließ sich in die Kissen plumpsen.


  Dabei löste sich ihr schmutziges Badetuch. Als sie es gerade wieder richten wollte, sagte Samuel: „Ey, Mann, was ist denn los mit dir? So warst du doch auf der Party nicht drauf. Ich hab‘ doch auch nur eine Hose an. Da ist es doch nur gerecht, wenn du einen Slip trägst, oder?“ Gabi nickte. Er hatte ja recht.


  „Ich habe nichts mehr anzuziehen“, erzählte sie und schon kullerten die ersten Tränen aus ihren großen blauen Augen. „Ey, Mann, nun wein‘ doch nicht. Ich bau‘ uns jetzt mal was zur Entspannung und dann darfst du dir ein Shirt und eine von meinen Jeans aussuchen, ok?“


  „Echt?“, Gabi musste schon wieder weinen. Aber diesmal vor Rührung.


  Während Gabi sich die Kabine genauer ansah, baute der Jamaikaner einen gigantischen Joint, zündete ihn an und reichte ihn Gabi. „Aber ich rauche doch gar nicht“, sagte sie, nahm aber vorsichtig einen Zug. „Und jetzt die Luft anhalten!“, befahl er. „Für die Wirkung und gegen den Hustenreiz. Und jetzt wieder raus damit!“ Gabi gehorchte. „Willst du eine Cola?“, fragte er und holte auch schon zwei Dosen aus seiner Minibar.


  Gabi hatte inzwischen noch zwei Mal kräftig an dem Seelentröster gezogen. Nun reichte sie den Joint an Samuel zurück. „Vorsicht! Nicht die Asche abfallen lassen!“, erklärte er und tat nun selbst einen langen Zug. Gabi trank die halbe Coladose leer. So verdurstet war sie. Oder war es der Joint, der ihre Zunge zu einer Wollmaus im Mund hatte werden lassen? Sie musste kichern.


  Samuel lächelte wissend. „Na also! Es wird doch schon!“, dachte er und hielt ihr den Rest noch einmal hin. Gabi rauchte und betrachtete dabei die bunten Tücher, die auf einmal noch intensiver auf sie wirkten.


  Auch ihr Körper gefiel ihr auf einmal wieder. Sie strich mit den Fingern über ihren flachen Bauch. „Findest du auch, dass meine Nippel heute besonders rot aussehen?“, fragte sie und musste schon wieder kichern. „Oh, ja!“, sagte Samuel und setzte sich zu ihr, um mit seinen dunklen Fingern die zarte Haut ihrer vanillefarbenen Brüste zu berühren.


  „Ich finde, die Farben machen sich sehr gut zusammen.“ Sanft drückte er ihre Knospen, die sich umgehend aufrichteten. „Lass‘ das sofort sein!“, kicherte Gabi und kroch auf allen Vieren von ihm fort. Weit kam sie dabei nicht, denn als sie fühlte, wie er seinen Finger in ihren Slip einhakte und ihn ein wenig zur Seite schob, hielt sie abrupt inne. Was für eine Lustwelle durchflutete sie da? Lang und intensiv, wie die Farben und Geräusche um sie herum.


  Herrlich luftig fühlte es sich an ihrer Spalte an. Hatte er dagegen gepustet? Sie wackelte mit dem Po hin und her, was er sogleich als Aufforderung verstand. Sein Finger glitt ihre Spalte entlang und teilte die feuchten Lippen. Er beugte sich hinunter und tauchte mit seiner Zunge tief in die rosige Höhle ein. Gabi seufzte und griff sich ein paar der Kissen, auf die sie ihren Oberkörper ablegen konnte. Der Joint hatte ihre Muskeln geschwächt, aber ihre Sinne hatten sich verdoppelt.


  Sie hörte das Rascheln von Stoff, als er sich seiner Boxershorts entledigte. Dann fühlte sie sein heißes Glied an ihrer Perle. Gabi schnurrte wie ein Kätzchen und ließ ihr Becken verführerisch um die Eichel kreisen. Mit einem leisen Stöhnen drang er in sie ein. Dann spürte sie, wie er sich vorbeugte und ihren Nacken liebkoste. Schwerfällig kam sie auf die Knie, um ihn noch besser in sich aufnehmen zu können. Herrlich war das, wie er immer wieder tief in ihr Innerstes fuhr. Dabei kneteten seine Hände ohne Unterlass ganz sanft ihren Busen. Sie brauchten lange, bis die Erlösung kam. Aber als sie kam, war es kein kurzer steiler Gipfel, den sie erklommen, sondern eine unendlich langsam ausrollende Flutwelle, in der Gabi fast zu ertrinken drohte.
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  Gabi war inmitten der Kissen fest eingeschlafen. Samuel sah erfreut, dass sie ein Lächeln auf den Lippen trug. Nichts anderes hatte er erreichen wollen.


  Ein Klopfen störte die Idylle. Als Samuel öffnete, stand da der Mann, der sich beim Gangbang so intensiv um Gabis Hintereingang gekümmert hatte. Anscheinend sorgte er sich auch jetzt um sie. Unschlüssig stand der Mann im Türrahmen. In der einen Hand hielt er eine Papiertüte mit dem Label eines Bademodenherstellers, in der anderen einen Stoffbeutel mit „Greenpeace“ Aufdruck.


  „Prof. Dr. Josef Steinböck!“, stellte er sich mit einer knappen Verbeugung vor. „Ok!“, antwortete der Jamaikaner und sah den Professor fragend an. „Also, ich hörte von der misslichen Lage, in die das Fräulein Gabi geraten ist.“ Er räusperte sich umständlich. „Nun ja, und da wollten ich ...“, er hielt Samuel die Papiertasche hin, „... und meine Assistentin, Frau Dr. Linda Grauberger ...“, er hielt ihm den Stoffbeutel entgegen, „... einen kleinen Beitrag zu ihrem Wohlbefinden leisten.“ Der Professor räusperte sich erneut. „Ist die Dame nicht im Hause?“


  Samuel hatte zwar nur die Hälfte verstanden, auch wenn der Professor ein tadelloses Englisch sprach, schüttelte dann aber den Kopf. Er beugte sich vor und flüsterte: „Sie schläft! Und sie lächelt dabei!“ Der Professor nickte. „Das freut mich, zu hören. Na, dann richten Sie ihr doch bitte unsere Grüße aus.“ Mit den Tüten in den Händen sah Samuel dem Mann in der Tropenuniform nach. Dann schloss er leise die Tür.
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  Gabi sah von den Wellen auf und zum Strand hinüber. Dort waren sie vermutlich alle. Es wurde Zeit, zu ihnen zurückzuschwimmen. Sie stand auf und rückte ihren neuen khakifarbenen Bikini zurecht. Die Stickerei einer kleinen Möwe zierte die linke Brust. Gabi war überwältigt gewesen, als Samuel ihr die Tüten überreicht hatte. Der schlichte Bikini mit farblich abgestimmten Flip-Flops hatte sich darin befunden. Und aus dem Stoffbeutel hatte sie ein dünnes weißes Kleid gezogen, das mit hellblauen Blümchen dezent übersät war. Das hatte Linda für sie entbehrt. Wie hatte sie sich nur so lange mit der falschen Sorte Menschen befassen können?


  Am Strand wurde schon gewunken. „Ich komme!“, rief sie und sprang befreit in die Fluten.
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  24. Die Wahrheit (Gildo)


  von Florella Sander


  


  „Hat es endlich geklappt mit eurer Verabredung“, fragte Anabell und zupfte an ihrem kurzen Kleid herum, das sie für St. Kitts ausgesucht hatte.


  Gildo nickte, sagte aber nichts.


  „Gildo, was ist los? Du wirkst so aufgeregt. So kenne ich dich nicht!“ Der Mann stand vor dem Kleiderschrank und wusste nicht, was er anziehen sollte, das hatte Anabell noch nie erlebt. Sie versuchte seit zehn Minuten, ihn zu beraten, aber immer wieder fand er eine bestimmte Hose oder ein bestimmtes Hemd „underdressed“.


  „Hannah bringt mich wirklich durcheinander. Sie hat so etwas Liebenswertes, das mir schon Weihnachten so an ihr gefiel. Da erteilte sie mir aber eine Abfuhr und entschied sich für Carl. Trotz allem liebe ich sie nicht. Sie hat aber einen Mann verdient, der sie liebt. Im Grunde genommen weiß ich gar nicht, was Liebe ist, ich hab bloß Sex mit den Frauen. Wie es ist, bedingungslos zu lieben, weiß ich schon gar nicht.“


  „Hast du Beziehungsängste? Hast du schlechte Erfahrungen gemacht?“


  Er zog die Schultern hoch. Was hatte er mit Hannahs Problemen zu tun? Warum befasste er sich plötzlich damit? Er verstand sich selbst nicht mehr.


  „Quatsch. Ich brauche nur meine Freiheit, auch sexuelle Freiheit und keine Frau, die klammert. Eine Ehe kommt nicht in Frage und die Vaterrolle interessiert mich ebenso wenig.“


  Die Fragen in seinem Kopf endeten nicht. Wie würde Hannah reagieren? Er befürchtete, sie zu verletzen, weil sie so empfindlich war. Immer, wenn sie sich bisher auf dem Schiff begegnet waren, war sie ihm ausgewichen, hatte ihn nicht angesehen und kaum ein paar Worte mit ihm gewechselt. Auch der „Clooney Charme“ half ihm jetzt nicht weiter.


  Anabell drehte sich vor ihm im Kreis herum und fragte: „Wie sehe ich aus?“


  „Na, rassig wie immer. Obwohl rosa sehr ungewohnt an dir aussieht.“ Er schaute genauer hin. Das Kleid war in Wickeloptik genäht und nahezu transparent. Nur die raffinierten Falten und Drapierungen verbargen die intimen Zonen. Sie trug gar nichts darunter, nicht einmal einen Slip. Zwischen seinen Beinen begann ein bekanntes Kribbeln, dem er jetzt nicht nachgeben durfte. Er begehrte sie, aber momentan begehrte sie ihn nicht, und noch konnte er mit einer gewissen Coolness damit umgehen.


  „So willst du also losziehen. Frivol ausgehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Bella, Bella. Immer diese verbotenen Sachen, die dich reizen. Nicht dass du noch die nächsten Jahre hinter karibischen Gitterstäben verbringst. Ich wünsche dir trotzdem viel Spaß. Möge die Jagd erfolgreich sein.“ Ihm gelang sogar ein herzliches Lachen, obwohl ihm danach nicht zumute war.


  Sein Gefühlsleben geriet momentan sehr durcheinander. Eifersucht hatte er nie zuvor gekannt. Bei Anabell hatte sie ihn wie ein Blitz überrascht und ihn Sätze sagen lassen, die er vorher nie gesagt hätte.
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  Gildo war froh, dass die Bedienung sehr schnell mit den Getränken kam und eine Speisekarte auf den Tisch legte. Er saß mit Hannah im Café Calypso auf der Insel St Kitts und wusste nicht, wie er die Stille überbrücken könnte als mit Trinken und Essen. Er war sehr aufgeregt und wusste selbst nicht warum.


  Er nippte an seinem Glas mit Mangosaft und Hannah blickte sich im Lokal um. Es war sehr geschmackvoll eingerichtet und wirkte durch die Arrangements von Sesseln an den Tischen gemütlich. Aus Lautsprechern erklangen als dezente Untermalung die typischen Calypsoklänge der Karibik.


  Gildo schluckte, bevor er sprach. „Hannah. Ich bin direkt, wie du weißt. Deshalb frage ich dich als Erstes nach Carl. Was ist passiert? Wie kam es zur Trennung?“


  Hannah kniff die Lippen zusammen. Ihr Blick drückte aus: ‚Zwing mich nicht, darüber zu reden.‘


  „Ich muss es wissen, denn ich verlor meinen besten Freund.“


  Hannah erschrak. „Das wusste ich nicht. Bist du deswegen so wütend auf mich?“


  „Ich bin nicht mehr ärgerlich auf dich, Kleines. Ich will nur die Wahrheit hören“, sagte er und bereute schon im selben Moment, sie „Kleines“ genannt zu haben. Damit machte er sie noch hilfloser.


  Er strich über ihre Wange. Sie zuckte zusammen.


  „Ich muss es wissen. Hast du dich von ihm getrennt? Ich muss die Wahrheit wissen!“, wiederholte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Also er von dir?“


  Sie schüttelte abermals den Kopf. Als sie nach ihrem Glas griff, stieß sie es plötzlich um. Der grüne Drink verteilte sich auf der weißen Tischdecke. Gildo nahm die Servietten und legte sie auf den Fleck.


  „Ja, also was denn nun.“


  „Es ist kompliziert, Gildo.“


  Gildo spürte, wie sich Ärger in ihm ausbreitete. Er hätte sie durchschütteln mögen. Andererseits hätte er sie gern im Arm gehalten.


  Während die Bedienung ihnen das bestellte Putenragout in Kokossauce brachte, beschloss Gildo das Gespräch beiläufig in eine andere Richtung zu lenken. Ihr Informationen so zu vermitteln, dass sie ihr Gesicht nicht verlor.


  „Gefällt es dir ansonsten auf dem Schiff? Wir hatten noch nicht viel Gelegenheit, darüber zu reden. Den Vorfall auf dem Flur fand ich auch nicht so glücklich. Aber Anabell hat sich bei dir entschuldigt. Es hat sie auch sehr getroffen, dass ihr Alter immer wieder ein Thema ist.“


  „Tut mir leid, ich wollte sie nicht beleidigen. Aber sie an deiner Seite zu sehen ... hat mich rasend gemacht.“ Sie sah auf das Meer hinaus. „Ist es was Ernstes mit ihr? Du hast sie doch nicht wirklich geheiratet, oder?“ Ihre hübschen Augen fixierten ihn.


  „Ich mag sie sehr, aber für eine Bindung sind wir beide nicht geeignet. Ich am allerwenigsten. Keiner Frau würde ich eine Partnerschaft zumuten.“


  Sie blickte ihn traurig an.


  „Ich bin nicht treu, Hannah. Daran gehen viele Frauen kaputt. Um mich nicht zu verlieben, habe ich nie zweimal Sex mit derselben Frau. Wenn sich tatsächlich mal eine in mich verliebt, kann ich eiskalt sein. Dann interessieren mich weder Mails, nach Anrufe noch SMS. Ich beantworte nichts davon und kappe die Leitung total. Dennoch hast du etwas an dir, das mich reizt und mir gefährlich werden könnte. Aber ich erspare es dir.“


  „Und wieso hast du mit mir dann ein zweites und ein drittes Mal geschlafen?“


  „Das war doch nur an Swingerabenden, Kleines.“


  Sie schnaubte durch die Nase. „Die Dinge haben sich geändert, Gildo. Ich … Ich kann einfach nicht mehr so tun, als hätte es keine Bedeutung gehabt. Das liegt nicht mehr in meiner Hand. Auch nicht in deiner.“


  Er schob den Teller von sich und massierte sich die Schläfen. „Was willst du damit eigentlich sagen? Was liegt nicht mehr in unserer Hand?“


  Sie seufzte tief und nestelte an ihrem Picknickkorb herum, den sie wohl heute nicht mehr brauchen würden. Ihr Schweigen trieb ihn in den Wahnsinn. Ebenfalls, dass sie nur im Essen herumstocherte.


  „Carl wollte mit mir fix zusammen sein“, flüsterte sie. „Aber ich konnte nicht. Und als er erfuhr warum, war er am Boden zerstört.“


  „Kein Mann hört gern, dass die Frau, die sein Herz gestohlen hat, einen anderen liebt.“


  „Wenn es so einfach wäre, Gildo …“


  Er legte seine beiden Hände auf ihre: „Hannah, ey Süße. Clooney ist zu ungeduldig für Rätsel.“ Er hob ihr Kinn an. Endlich kam der alte Gildo wieder durch. „Und zu alt. Nicht so alt wie der Echte, aber auch nicht jung. Also Baby, raus damit. Ich bin für dich da, es gibt nichts, das du mir nicht erzählen könntest. So schlimm kann gar nichts sein.“


  „Seit Salzburg habe ich mit keinem anderen Mann mehr geschlafen“, stieß sie hervor.


  Wow – das war das große Geheimnis? Das große Rätsel? Gildo musste schmunzeln.Hannah war wunderschön, wenn sie lächelte. So wie jetzt. „Auch nicht mit Carl?“


  „Auch nicht mit Carl.“


  Gildo schüttelte grinsend den Kopf. Was versuchte ihm Hannah eigentlich zu erklären? „Und hier auf dem Schiff?“


  „Ja.“ Hannah seufzte. Fast ärgerlich „Hier auf dem Schiff schon … Aber das spielt jetzt keine Rolle.“ Sie blickte auf ihren Teller. „Verstehst du denn nicht?“ Hannah hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Du warst der einzige Mann, mit dem ich den letzten Monaten Sex hatte.“


  „Und wo ist das Problem?“ Gildo schob seine Serviette zur Seite, um Platz für das Dessert zu machen. Es sah verführerisch aus, Kokoscrumble mit Mangos, aber seltsamerweise war Gildo der Appetit plötzlich vergangen. „Das kannst du doch jederzeit ändern, Schatz. Du bist auf einem Swingerschiff!“ Sie hatte ja gerade selbst gesagt, dass sie Sex mit anderen an Bord gehabt hatte.


  „Gildo.“ In Hannahs Blick lag etwas Gehetztes. Etwas Verzweifeltes. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und geküsst. So lange geküsst, bis sie nicht mehr die Finger voneinander lassen konnten und es nicht mehr erwarten konnten, ein flauschiges Bett aufzusuchen, um …


  „Ich bin schwanger.“
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  25. Ihre dunkelste Stunde (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  Das kühle Licht der Mondsichel brach sich funkelnd in den endlos weiten Karibikwellen. Über Hannahs nackte Haut strich frische Nachtluft und ließ sie erschaudern. Erschöpft gegen die Reling des Balkons gelehnt, seufzte sie wie Shakespeares Julia, die für sich erkannte, dass sie nie mit Romeo vereint sein würde. Ihre Hand glitt zu ihrem Bauch und verharrte dort. Die Bilder vom Landgang auf St. Kitts wirbelten vor ihrem inneren Auge durcheinander. Jetzt war es also raus. Gildo wusste Bescheid. Er wusste, dass sie ein Baby erwartete – und dass er Vater wurde.


  Deswegen hatten Carl und sie bei ihrem letzten Treffen gestritten – Carl hatte mit ihr zusammen sein wollen. Eine Beziehung führen. Er hatte ihr gestanden, dass er sie liebte, und war am Boden zerstört gewesen, als er erfuhr, dass sie von seinem besten Freund schwanger war.


  Und Gildo? Er und sie waren im Restaurant gesessen. Hatten über alles geredet. Nach ihrem Geständnis hatte er den Löffel an die Seite gelegt, sich mit der Serviette über den Mund gewischt und seinen Drink in einem Zug geleert.


  „Das glaube ich jetzt nicht“, fuhr er sie an. „Wieso verhütest du nicht, wenn du Swinger bist? Ein Kondom allein reicht nicht, es kann platzen. So viel Dummheit kann es doch kaum geben. Dafür gibt es auch einen bestimmten Begriff – Erpressung. Das ist keine gute Basis für eine Familie. Ich muss das erstmal verdauen, Hannah. Tut mir leid, unter diesen Umständen kann ich dich nicht mehr ertragen. Die Masche haben bei mir einfach schon zu viele versucht.“ Er war aufgestanden, hatte im Barbereich gezahlt und war verschwunden.


  Zu viele Frauen hatten also diese Masche bei ihm versucht? Das Baby, das in ihrem Körper wuchs, war keine Masche. Es war real und lebendig! Hannah bebte vor Zorn und Verzweiflung.


  Die nach Karibik duftende Meeresluft umschmeichelte ihren runden Po, ihre von der Schwangerschaft gereiften Brüste. Streichelte um ihre Innenschenkel und entlockte ihr abermals tiefe Seufzer. Ihr Körper glühte vor Sehnsucht. Nach liebevollen Berührungen. Nach der Liebe dieses einen Mannes, der ihr nichts als Kummer bereitete … sollte Gildo doch zur Hölle fahren!


  Auf Zehenspitzen schlich sie zurück in die Kabine und warf sich ihren dunklen Seidenkimono über. Mit einem flinken Griff stellte sie sicher, dass ihre Wertsachen um den Hals hingen. Ihre Chipkarte strich über die stoffverhüllten Spitzen ihrer Brüste.


  Vittorio, der treue Lecksklave, blickte sie erwartungsvoll vom Fußboden aus an.


  „Gehst du noch mal aus?“, erkundigte sich Daniela. Sie stand vor dem Spiegel und frischte ihr Make-up für ihr Date mit dem erste Klasse Schnösel auf. Sie trug das sensationelle weiße Minikleid, das ihren durchtrainierten Körper perfekt in Szene setzte. Ob sie Mr „Erste Klasse“ mit oder ohne seine Frau traf, wusste Hannah nicht. Es war auch egal. „Pass auf dich auf, ja?“ Daniela gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund.


  „Ja.“ Hannah versuchte zu lächeln. „Das habe ich doch immer, oder?“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme schwermütig und melancholisch. Dabei wollte sie gar nicht so fühlen. Sie war im Paradies. Auf einem Kreuzfahrtswingerschiff. Jeder erdenkliche sexuelle Wunsch konnte hier in Erfüllung gehen. Sie hätte glücklich sein müssen!


  „Ja, hast du“, bestätigte Daniela und überprüfte ihre frisch geschminkten Lippen. Sie hatte ein sündiges, fast nuttiges Rot gewählt. „Pass auf … wenn du mich brauchst, schick mir eine SMS. Ich bin auch nicht unbedingt scharf drauf, da hinzugehen. Aber er hat uns die Reise finanziert und ich will ihm nichts schuldig bleiben.“ Daniela strich ihr über die Wange und umarmte sie. Hannah seufzte – lauter als beabsichtigt. Dani war unheimlich schön. Zu gern wäre sie in ihrer Nähe geblieben. Allein nur, um noch länger ihren Duft einatmen zu können.


  „Ja, werde ich machen.“ Hannah nickte und löste sich aus ihren Armen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Kabine und irrte in die fast menschenleeren Schiffsgänge hinaus, wo sie von der Anonymität verschluckt wurde.
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  Eine Stunde später war es kurz nach zehn. Daniela rutschte unruhig auf ihren strammen Pobacken herum. Mr „Erste Klasse“ hatte sie in das nobelste Restaurant des Schiffes eingeladen, wo als Spezialität wagenradgroße T-Bone-Steaks serviert wurden. Für sie war es letztendlich das Petite Filet Mignon geworden – medium durch.


  Ihr Gönner sah blendend aus. Energisches Kinn, stattliche Figur. Auf diese Weise hatte sie ihn noch nie betrachtet. Denn meistens kreisten ihre Gedanken um Ben, den schwarzen Marine. Doch der hatte das Interesse an ihr verloren. Und jetzt, wo sie Mr „Erste Klasse“ gegenübersaß … Ihr Bauch machte einen Satz und rutschte in den Schoß. Nur mühsam unterdrückte sie ein Seufzen. Sie wusste nicht mehr, warum sie ihn nicht hatte treffen wollen.


  Madame – die Frau von Mr „Erste Klasse“ – hütete mit „Migräne“ das Bett. Blieben also nur sie beide, um ordentlich Spaß zu haben.


  Danielas Finger glitten über die streichelweiche Haut ihrer Oberschenkel. Ihr Minikleid bedeckte sie nur unzureichend. Sie wünschte sich, dass der elfenbeinweiße Stoff etwas länger gewesen wäre. Und weniger durchsichtig. Ihre blendend weißen High Heels glitzerten im schummrigen Licht der Tischkerzen. Darunter trug sie lediglich einen hauchdünnen weißen Slip. Die Männer, die ihr gegenübersaßen und unverhohlen herüberstarrten, blickten ihr geradewegs in den Schritt. Daniela hatte plötzlich das Gefühl zu aufreizend zu wirken – um nicht zu sagen billig.


  „Ist das Steak nach deinem Geschmack?“ Mr „Erste Klasse“ tätschelte ihre glatten Oberschenkel und ließ seine Finger unter den Saum ihres Kleides gleiten. Bis zu ihrem Höschen. Dass viele der Männer ihn neiderfüllt ansahen, entging ihm nicht. Er quittierte es mit einem überlegenen Lächeln.


  „Oh ja …“, nickte Daniela und unterdrückte vergeblich ein verräterisches Schwingen in ihrer Stimme. Sie versuchte erfolglos, die Berührungen seiner Fingerspitzen auf ihrer Klit zu ignorieren. „Hervorragend.“


  Er sah sie lange und eindringlich an. „Ich habe über ‚uns‘ nachgedacht … Wenn wir wieder in Deutschland sind.“


  „Uns?“ Daniela wagte ein Lächeln. Ihr Herz hüpfte. Uns? Und was war mit seiner Frau?


  „Was hältst du davon, nach Berlin zu ziehen?“


  „Berlin?“ Sie lächelte. „Das kann ich mir doch gar nicht leisten. Außerdem … mein Job – mein Leben – ist in München.“


  „Wegen des Geldes brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Wohnung bekommst du von mir.“


  „Du willst mir eine Wohnung kaufen?“ Danielas Kinn klappte herunter.


  „Nein.“ Er lachte. „Nicht doch … mietfrei zur Verfügung stellen. Und das mit deinem Job lässt sich doch sicher regeln.“


  Daniela nickte und schob sich ein herzhaftes Stück Steak in den Mund. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Kein Mann kaufte ihr eine Wohnung. Sie blies unhörbar die Luft aus. Was hätte sie darum gegeben, wenn ein Mann ihr angeboten hätte, mit ihr zusammen ein Heim zu gründen.


  „Dann könnten wir uns zu jeder Tages- und Nachtzeit treffen.“ Er verstärkte den Druck an ihrer Klit.


  Um was zu tun? Natürlich um zu vögeln. Daniela blieb der Bissen im Mund stecken.


  Warum wollten die Männer immer nur Sex mit ihr? Warum wollte sie niemand für länger? Warum wollte niemand mit ihr zusammen sein? War es etwa ihr Schicksal, das ewige Betthäschen zu sein? Sie blinzelte eine Träne weg. Warum hatte Ben nie mehr zurückgerufen?


  „Als was siehst du mich?“


  „Du bist eine wunderschöne Frau.“ Er lächelte selbstzufrieden. „Und du bist megaheiß im Bett.“


  Natürlich war sie das. Danielas Finger um den Stiel ihres Weinglases verkrampften sich. Sie presste die Lippen aufeinander. Sie kam sich gerade ungeheuerlich schäbig vor. Hannah hatte recht gehabt – vielleicht ohne es zu wissen. Da sie, Daniela, diese Reise angenommen hatte, war sie auf eine Kategorie Frau reduziert worden, die sie nie hatte sein wollen. Auf dieselbe Kategorie Frau, in die dieser abscheuliche Walter Gabi gezwungen hatte.


  Ich habe kein Recht, undankbar zu sein, raste es ihr durch den Kopf. Er hat gefragt – ich habe ja gesagt. Jetzt enttäuscht zu sein, dass sich das Märchen von Pretty Woman nicht erfüllte, war reichlich naiv. Gott, sie war fast zweiunddreißig. Hatte sie ernsthaft geglaubt, auf dieser Reise als empfindsames Wesen wahrgenommen zu werden? Als Frau mit einem Traum?


  Er schob ihren Slip zur Seite. Alle Männer ihr gegenüber konnten uneingeschränkt ihre feuchte Spalte anglotzen. Und was er mit den Fingern in ihr anstellte.


  „Das mit Berlin muss ich mir noch überlegen.“ Sie nahm einen Schluck Wein, um das Gesagte echt klingen zu lassen. Überlegen musste sie da gar nichts. Sie hätte jetzt pokern können. Ihn um ein Auto bitten. Um eine monatliche Unterstützung. Um die Wohnung, die er ihr lediglich mietfrei zur Verfügung stellen wollte … vielleicht war es klug, sich mit der Antwort Zeit zu lassen. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie viel mehr aus ihm herausschlagen, als nur eine mietfreie Wohnung.


  Nein! Diese Art von Frau wollte sie nicht sein.


  „Iss auf“, verlangte er und drängte seinen Mittelfinger bis zum Anschlag in ihre Spalte. „Ich will, dass du noch mal die Beine breitmachst, bevor ich zu meiner Frau gehe.“


  Daniela verschluckte sich an ihrem Wein und hustete so laut, dass sich jeder zu ihr umdrehte.
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  Hannah breitete ihre Arme aus und schwebte zwischen den samtenen, schwarzen Vorhängen des Darkroom hindurch. Dahinter erkannte sie nichts außer alles verschlingender Dunkelheit. Und es kam ihr wie Ewigkeiten vor, dass sie auf solch einer Spielwiese gewesen war.


  Mit Carl hatte sie schöne Momente in völliger Schwärze erlebt. Kurze flüchtige Momente, die das Tageslicht nicht überdauert hatten.


  Carl tat ihr so leid. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte ihn nie geliebt. Sie hatte immer nur Gildo gewollt. Und jetzt wusste sie nicht einmal mehr, ob sie in Gildo verliebt war. Jetzt, wo er sie dermaßen schäbig behandelt hatte. Er verblasste sekundenlang vor ihrem inneren Auge.


  Mehrere Personen schoben sich an ihr vorbei. Um sie herum nur Dunkelheit. Leises Stöhnen.


  Hannah konnte absolut nichts erkennen. Nur Schwärze. Keine Körper, nicht die Arme, die sie berührten, nicht die Spielwiese, auf der sie lag. Der aphrodisische Duft von Sex legte sich schwer auf ihre Sinne. Hände strichen über ihre Haut. Eine Hand liebkoste ihren Bauch. Angenehme warme Fingerspitzen. Langsam tasteten sie sich vor. Tiefer und tiefer. Ob es ein Mann oder eine Frau war, konnte Hannah nicht sagen. Und es war ihr auch gleich. Ausschließlich das sinnliche Pulsieren, das von den Fingerspitzen in ihren Körper ausstrahlte, zählte noch.


  Zielsicher fand die fremde Hand nabelabwärts. Hannah öffnete ihre Schenkel, obwohl die fremde Hand noch nicht einmal den flauschigen Haarstreifen ihrer teilrasierten Scham erreicht hatte.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Klit pochte. Süße Feuchte drängte aus ihrem Inneren. Sie ließ sich fallen, gab sich voll und ganz diesem Gefühl hin. Entspannte.


  Gildo und Carl stritten in ihren Gedanken wider … Ja, sie war noch verliebt in Gildo. Dass er mit dieser Anabell zusammen war, brach ihr das Herz. Wenn er sie doch nur auch lieben könnte …


  Die fremden Hände kneteten sanft ihre Brüste, zwirbelten ihre Brustspitzen. Die Hand bei ihrem Schoß hatte endlich ihre Spalte gefunden und liebkoste ihre äußeren Schamlippen. Spielte mit ihr. Strich um ihre Klit herum – ohne sie zu berühren. Liebevoll flatterte etwas über ihre Perle. Warm und feucht. Eine Zunge. Hannah stöhnte laut auf und versuchte, sich vorzustellen, wer sie da leckte.


  Carl, schoss es durch ihre Gedanken. Der gute Carl war nett, aber zu bieder. Wenngleich auf liebenswürdige Art. Er hatte einmal gemeint, dass sie seine Traumfrau wäre und dass er ihre „wilde“, „ungezügelte“ Art mochte. Aber vielleicht war er ja nur in den Sex mit ihr verliebt. Welcher Mann wusste das schon so genau? Und er war noch nicht über Evi hinweg. Daran bestand kein Zweifel.


  Sie wand sich unter den Armen, die sie überall streichelten. „Ja, mehr!“, presste sie hervor, und spürte, wie sich ein Schwanz in ihre Möse schob, während ihre Klit weiterhin geleckt wurde.


  Sie wollte endlich vergessen. Sie wollte endlich, dass die widerstreitenden Bilder von Carl und Gildo in ihrem Kopf aufhörten.


  Carl war nett – aber nicht mehr. Und Gildo war einfach Gildo. Nie würde sie mit ihm zusammen sein.


  Stumm flossen ihre Tränen, während der klitorale Orgasmus allmählich durch ihren Körper bis in ihr Gehirn zuckte und sie in völliger Taubheit und elektrisierender Isolation zurückließ.
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  26. Ratespiel (Josef)


  von Georg Greiner


  


  Das Abendessen begeisterte den Professor immer wieder aufs Neue. Was für ein reichhaltiges Buffet! Hier war alles zu finden, von deftiger süddeutscher Hausmannskost bis hin zu den ausgefallensten Meeresfrüchten, welche der Professor selbstverständlich aus seinen Zoologiebüchern kannte, wobei er die meisten allerdings noch nie verspeist hatte.


  Linda unterhielt sich prächtig mit Gabi, die dem Forscher immer besser gefiel. Vor allem weil sie ihre mädchenhaften Glitzershirts mit den Helly Kitty Motiven abgelegt hatte. Eigentlich war sie eine recht interessante Person und attraktiv obendrein!


  Ah, was für ein Schmerz! Josef drückte die Wirbelsäule durch und streckte sich vorsichtig. Das stundenlange Sitzen vor dem Mikroskop rächte sich mit Verspannungen der Rückenmuskulatur, die den armen Wissenschaftler nun schon seit einiger Zeit quälten. Aber dagegen konnte er nichts tun, die kürzlich neu entdeckte Art musste in allen Einzelheiten vermessen und beschrieben werden, er musste sie mit unzähligen anderen Präparaten vergleichen, um ganz sicher zu gehen, dass nicht schon jemand vor ihm diesen Fund gemachte hatte. Eigentlich hätte Frau Doktor Grauberger diese Arbeiten zu einem Großteil übernehmen sollen, aber sie war anscheinend anderweitig am Schiff beschäftigt. Josef nahm ihr das nicht übel, sie war jung und auf einer derartigen Kreuzfahrt gab es natürlich viel für sie zu entdecken. Er musste lächeln, während er die feinen Saugnäpfe an einem winzigen Oktopusarm bewunderte, kurz bevor er ihn in den Mund steckte.


  „Was ist denn mit dir los, Joe?“, fragte Anabell, als sie den schief dahinhumpelnden Professor beim Verlassen des Speisesaals sah.


  „Ach, nur ein paar kleine Verspannungen, halb so wild!“, sagte Josef. „Ich werde heute etwas früher schlafen gehen, dann wird das schon wieder!“


  „Das glaub ich nicht“, meinte Anabell. „Gönn‘ dir eine gute Massage! Hier am Schiff im Wellnesszentrum, ich war auch schon dort. Himmlisch, sag ich dir!“


  Hm, vielleicht hatte sie recht, es konnte nicht schaden, sich mal ordentlich durchkneten zu lassen. Josef spazierte in Richtung der Wohlfühloase des Kreuzfahrtdampfers, um sich dort umzusehen.


  Bei der Rezeption erkundigte er sich über die verschiedenen Möglichkeiten, seltsam, man konnte auch gleich zwei Masseusen buchen, jedoch wozu sollte das gut sein? Und was bitte war eine „Soapy Massage“? Naja, konnte nicht schaden, wahrscheinlich war das eine gründliche Reinigung, wie in einem türkischen Hammam.


  Eine zierliche Asiatin mit langem, schwarzem Haar holte ihn ab und führte ihn in einen kleinen Raum mit einer Liege in der Mitte, die Wände waren bunt bemalt, im Hintergrund hörte er leise Entspannungsmusik. Josef erklärte der Dame, dass er Rückenbeschwerden hätte, doch diese nickte nur, lächelte verschmitzt und gab ihm zu verstehen, dass er sich ausziehen möge. Als er bei der Unterhose angelangt war, machte sie eine Handbewegung, die wohl bedeuten sollte, dass er auch diese abzulegen hätte. Na gut, auch kein Problem.


  Josef legte sich bäuchlings auf die Liege, die junge Asiatin begann seinen Rücken zu massieren und betastete seine Muskeln, jedoch ohne Öl zu verwenden. Bei der Berührung einiger Stellen stöhnte er auf, wenngleich der Schmerz durchaus erträglich war.


  Aber was machte sie jetzt? Die Masseuse ließ ihren Seidenkimono fallen, darunter war sie nackt. Dann kletterte sie behände auf die Liege und setzte einen Fuß auf Josefs Rücken, dann den anderen. Ah! Mit ihrem ganzen Körpergewicht, welches allerdings höchstens fünfundvierzig Kilogramm betrug, stieg sie auf seiner Wirbelsäule herum, immer wieder machte sie einen winzigen Schritt, verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Professor Steinböck glaubte, dass sie ihm das Rückgrat brechen würde, sein Körper ächzte unter dieser Last. Als sie dann auch noch seine Arme packte und nach oben zog, gleich darauf sein rechtes Bein verrenkte und im Anschluss das linke, musste er sich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Die Grenze des Erträglichen war erreicht, er musste diesem Treiben sofort ein Ende setzen!


  Plötzlich kletterte sie von ihm und sagte: „Du mit mir mitkommen!“


  Der Forscher stand auf, doch was war das? Seine Beschwerden waren wie weggeblasen! Er fühlte sich wie ein junger Mann, das war ja großartig!


  Mit vorgestreckter Hand trat er auf die Masseuse zu, um sich zu bedanken, doch diese ergriff seine Finger und zog ihn in den nächsten Raum, ein mit bunten Fliesen ausgestattetes Bad mit einem zentralen Abfluss, neben dem eine breite Luftmatratze lag. Auf dieser drückte sie den Wissenschaftler in eine bäuchlings liegende Position, dann begann sie seinen Rücken einzuseifen. Durch die kreisförmig reibenden Bewegungen entstand eine Menge Schaum, der seitlich herunterwaberte, sie arbeitete sich weiter in Richtung seines Hinterns, den sie mit festen Knetgriffen bearbeitete.


  Die weichen und warmen Berührungen, das Gleiten ihrer Hände auf seiner Haut, das alles entspannte den Professor in einem ungeahnten Ausmaß. Das war richtig gut, da hatte ihm Anabell genau den richtigen Tipp gegeben! Die Masseuse legte sich auf ihn und glitt mit ihrem Körper auf und ab. Ah, das war ja noch besser! Fast hätte der sonst so kühle Mann der Wissenschaft geschnurrt wie ein Kätzchen.


  „Bitte umdrehen!“, riss ihn die sanfte Stimme der Asiatin aus seinen Gedanken.


  Sie saß nackt auf seinem Bauch und massierte mit sanften Strichen seine Brust. Josef betrachtete seine Wohltäterin genauer. Sie war hübsch, edle Gesichtszüge mit mandelförmigen Augen, schlanke Figur mit kleinen Brüsten, deren Nippel dunkel und hart vorstanden. Sein Blick glitt tiefer, über ihren flachen Bauch zu ihrer glattrasierten Muschi. Bei jeder Bewegung glitt sie auf ihm vor und zurück.


  Josef fühlte, wie sein Glied sich versteifte, wie das Blut pochte und seine Hoden kribbelten. Bald stand sein Luststab hart und steif in die Höhe und seine Eichel berührte den Hintern der Masseuse. Diese glitt nach hinten zu seinen Oberschenkeln, dann wieder nach vorne, wobei sie Josefs Schwanz auf seinen Bauch klappte und nun mit ihren Schamlippen auf der Unterseite seines steifen Kolbens hin und her rieb.


  Diese Berührungen waren wunderbar, Josef genoss den warmen Körper auf ihm, das Gleiten, den Schaum, ihre Muschi auf seinem Schwanz. Die Asiatin legte ihren Oberkörper auf seine Brust und der Forscher spürte ihre harten Brustwarzen auf seiner Haut. Seine Schwanzspitze glitt in ihre Pofalte und rieb über ihren Anus. Geschickt machte die Asiatin weiter und Josefs Eichel fand wie automatisch den Weg zwischen ihre Schamlippen, anfangs glitt sie immer wieder wenige Millimeter in die Lustspalte, dann immer tiefer, bis Josefs Schwanz ganz in ihr steckte.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Masseuse ihn fickte. Mit sinnlichen Bewegungen ihres Beckens ließ sie ihre Hüften um seinen Pfahl rotieren, der sich dadurch zwar nur wenige Millimeter in ihr bewegte, der Effekt war jedoch kolossal. Josef schloss die Augen und legte den Kopf nach hinten. Wärme und Lust durchströmten seinen Körper, zugleich entspannend und anregend.


  Ziemlich lange ging das in dieser Art dahin, dann glitt die Masseuse wieder auf seine Beine und packte den harten Penis mit den Händen. Was sie jetzt mit dem steinharten Mast anstellte, war einfach unbeschreiblich. Einmal war Josef als würde er in unendliche Tiefen vordringen, immer weiter, immer tiefer. Dann wieder schien sein Schaft noch härter zu werden und seine Eichel kribbelte wie verrückt.


  Der Höhepunkt kündigte sich an, ganz langsam stieg dieses ziehende Gefühl in den Lenden an, bis es die Spitze seines Gliedes erreichte. Aber was war das? Mit einem Finger drang die Masseuse in seinen Anus ein und massierte seine Prostata, zumindest vermutete er, dass die dies machte, denn er hatte Derartiges noch nie zuvor erlebt. Seine Lust stieg ins Unermessliche und das Zucken seines Unterleibes verselbständigte sich. Mehrmals zuckte sein Penis, bis der Samen aus ihm spritzte. Die Asiatin knetete und wichste ihn weiter, bis auch der letzte Tropfen aus ihm gequollen war.


  Die Masseuse säuberte den Professor noch sorgfältig, spülte ihn mit lauwarmem Wasser ab und bedeckte ihn dann mit einem dicken und trockenen Frotteetuch.
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  Mit einem Gefühl, als wäre er um Jahre jünger, schritt Professor Steinböck über das Deck, um in seine Kabine zu gehen. Schließlich wartete noch eine Menge wissenschaftlicher Arbeit auf ihn und jetzt war er dazu wieder in der Lage. An der Reling lehnte eine elegante Frau und rauchte eine Zigarette, die in einer langen Zigarettenspitze steckte. Beim Näherkommen erkannte er Anabell.


  „Danke für diesen grandiosen Ratschlag!“, sagte Josef. „Ich fühle mich wie neugeboren!“


  „Freut mich, das zu hören!“ Anabell sah ihn mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen an. „Du könntest als Gegenleistung dafür mit mir zu einem Quiz gehen!“


  Aha, ein Ratespiel! Josef liebte Rätsel und Kniffeleien seit seiner Kindheit. Dafür würde er sogar seine geliebte Wissenschaft für ein weiteres Stündchen ruhen lassen.


  Der Raum, den Josef mit seiner schicken Begleiterin betrat, schien eine Art Umkleidekabine zu sein. An den Haken an der Wand hingen Kleider in allen Farben, einige Menschen waren gerade dabei sich zu entkleiden, in der Mitte stand eine junge Blondine im Bikini und mit einem Klemmbrett in der Hand.


  „Wer von euch will raten?“, fragte sie. „Einer, oder beide?“


  „Können wir das Thema aussuchen?“, fragte Josef. „Ich würde gerne Naturwissenschaften nehmen! Oder Kunst! Oder klassische Musik! Oder vielleicht …“


  „Äh, du kannst aber nur Muschis erraten! Und deine Frau kann Schwänze raten!“


  „Wie bitte?“


  Josef sah zu Anabell, aber die grinste nur und zuckte mit den Achseln. Dann ließ sie ihr Kleid fallen, darunter trug sie keine Unterwäsche und Josef sah auf ihren schönen Busen und ihre seidig glänzende und sauber rasierte Scham.


  Die Blondine erklärte: „Ihr beide kriegt hinter der nächsten Tür eine Nummer und eine Augenbinde. Danach bringen unsere Assistentinnen zehn Partner zu Euch, mit jedem sollten einmal kurz Fellatio, Cunnilingus und vaginaler Verkehr vollzogen werden.“


  Sie begann, das Hemd des Professors aufzuknöpfen, dann öffnete sie seine Hose. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auszuziehen und bei dem Sexspiel mitzumachen. Dabei hatte er sich doch schon so auf die Rätsel gefreut! Würde sein Glied überhaupt steif werden, nach der Behandlung von eben?


  Des Augenlichtes durch die Binde beraubt, stand Josef in der absoluten Finsternis und wartete auf das Kommende.


  Eine weibliche Stimme direkt neben ihm sagte: „Der Herr ist Nummer vier, die Dame Nummer neun, bitte mit dem Blasen beginnen!“


  Zaghaft tasteten warme Hände an ihm herum, orientierten sich an seiner behaarten Brust und glitten dann tiefer zu seinem Schambereich, wo sie seinen Schwanz fanden. Dann wurde seine Eichel feucht und warm umschlossen, das mussten Lippen sein! Sofort schoss das Blut in seinen Penis, Josefs Sorge war völlig unbegründet gewesen. Bald war er völlig steif.


  „Jetzt bitte die Dame lecken!“


  Josef tastete nach der Frau vor ihm, die sich eben erhob.


  „Auf den Busen greifen ist in Ordnung, die Haare sind jedoch tabu!“, sagte die Assistentin. „Sonst wär‘s ja zu einfach! Und bitte nicht sprechen!“


  Der eifrige Forscher griff in Brusthöhe nach vorne und gelangte direkt an üppige Titten, deren Brustwarzen hart waren und riesig zu sein schienen. Dann kniete er sich hin und suchte mit seinem Mund nach ihrer Vagina. Zuerst erfühlten seine Lippen die weichen Rundungen ihres Bauches, er knabberte sich tiefer und erreichte den dichten Pelz ihres Schamhaares, durch welches er sich erst durchwühlen musste, um ihre Spalte zu erreichen. Nein, das war keinesfalls Anabell! Trotzdem machte er weiter, pflügte mit der Zunge durch die Schamlippen und saugte kurz an der Klitoris. Die Frau bäumte sich auf und stöhnte.


  „Jetzt legt sich der Mann nieder, die Frau führt sich den Schwanz ihres Partners ein und reitet ihn eine Minute lang“, wieder die Stimme der Assistentin. „Aber Vorsicht, nicht dass uns einer der wertvollen Luststäbe abbricht!“


  Ein Lachen ging durch den Raum, dann ein Poltern, als sich die Männer niederlegten und dabei gegen die ebenfalls blinden Frauen stießen, einige ließen sich einfach auf die Matratzen fallen, die den Boden des Raumes bedeckten.


  Umständlich suchte die Dame über Josef seinen Schwanz, wichste ihn ein paar Mal, dann positionierte sie ihn zwischen ihre Schamlippen und setzte sich auf den Forscher. Puh, das war wohl eine schwere Person und ihre Möse war ziemlich weit, trotzdem pulsierte Josefs Schwanz in der feuchten Lustgrotte. Mit einem wohligen Schnurren bewegte die Dame ihre Hüften und der Professor stieß mit winzigen Hüftbewegungen immer wieder seinen harten Prügel in sie.


  „So, jetzt wechseln wir!“


  Insgesamt gingen zehn Frauen durch Josefs Hände, beziehungsweise lutschten sie seinen Schwanz, drängten ihre Schamlippen auf seinen Mund und ritten seinen harten Penis. Schon bald wusste er nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, geschweige denn, was sein Glied alles erfühlt hatte. Da war alles dabei gewesen – dicke, dünne, enge und weite Muschis, triefend nasse Grotten und auch welche mit mehr Reibung. Mehrmals hätte der arme Wissenschaftler fast abgespritzt, einmal war die hilfreiche Assistentin rechtzeitig zur Stelle und drückte gleichzeitig auf einen Punkt zwischen seinen Hoden und seinem Anus und auf einen anderen Punkt unterhalb seiner Eichel. Die Ejakulation wurde dadurch gerade noch gestoppt.


  Die Augenbinden wurden abgenommen und Josef sah erschöpfte Gesichter, rote Mösen und glänzende Schwänze.


  „Fünf Minuten lang darf noch jeder und jede beliebig untersucht werden, auch Geschlechtsverkehr darf nicht verweigert werden, dann muss eine Antwort abgegeben werden!“, sagte die blonde Leiterin des Ratespiels und stellte sich seitlich an die Wand.


  Unglaubliche Szenen spielten sich nun vor Josefs Augen ab. Männer und Frauen liefen durch den Raum, warfen sich gegenseitig auf den weichen Boden, um sich kurz zu vereinen und dann gleich zum nächsten Partner zu wechseln.


  Eine junge Blondine kniete sich vor dem Professor hin und saugte gierig seinen Schwanz in den Mund, um gleich von einer dicken Dame mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren verdrängt zu werden, die ebenfalls die Eichel des Forschers mit ihrer Zunge erkundete.


  Dann sagte sie: „Leg Dich hin, ich will kurz Dein Ding in mir spüren!“


  Mehrmals führte sie sich Josefs Latte ein, er starrte auf ihre kurz gestutzten Schamhaare, die den Blick auf die wulstigen Schamlippen freigaben. Sein Schwanz zuckte in der Frau. Gleich stieg sie von ihm, um zum nächsten Mann zu wechseln, doch der freigewordene Platz wurde sofort von einer sportlichen Brünetten eingenommen, deren Muschi glattrasiert war und die heftig auf Josef ritt. Bald kam die Nächste, dann wieder eine und irgendwann saß endlich Anabell auf ihm. Sogar in dieser Position hatte sie eine gewisse Eleganz, die dem Professor sehr verführerisch vorkam.


  „Ich denke, ich weiß, welche Nummer du warst!“, hauchte sie. „Und jetzt werde ich Dich abmelken …“


  Sie lächelte und ließ ihn die Kontraktionen ihrer Scheidenmuskeln spüren. Ah, das war eng und heiß! Josef ächzte und sein geschundener Schwanz wurde in Anabell durchgeknetet. Willenlos ließ der Forscher alles mit sich geschehen, als sich die Ejakulation anbahnte, kniff er die Arschbacken zusammen und presste sich so tief wie möglich in die Möse seiner Gespielin. Mehrmaliges Aufbäumen seines erigierten Gliedes, dann schrumpfte er in ihr und Josefs Körperspannung wich einer totalen Erschöpfung.


  Den Fragebogen füllte er mit zittriger Hand aus, er erriet die Nummern von drei Damen, unter denen sich auch Anabell befand. Anabell selbst erriet sieben Herren, Siegerin wurde die dicke Schwarzhaarige mit der kurzen Frisur, die tatsächlich alle Herren erraten hatte. Als Preis erhielt sie eine Freistunde im SM-Studio unter Anleitung einer echten Domina, sie durfte ihre Rolle dabei frei wählen. Der Professor verstand die Hälfte der verwendeten Begriffe nicht und verließ mit Anabell diese seltsame Veranstaltung.
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  „Verrückt, dieses Schiff, nicht wahr?“, sagte der Professor und sah auf das vom Mondlicht erhellte Meer hinaus.


  Anabell hatte sich bei ihm eingehängt und sie spazierten auf dem oberen Deck.


  „Wie das Leben!“, sagte sie und streichelte über seinen Arm.


  Josef sah sie an und stellte zum wiederholten Mal fest, wie atemberaubend schön sie war. Ihre Ausstrahlung war einzigartig, ruhig und gefestigt und doch feurig.


  Aber seine Gedanken wanderten sofort weiter zu der Lebendkultur an Bauchhärlingen, die in seiner Kabine auf ihn wartete. Hoffentlich waren die kleinen Gesellen noch lebendig, die Erwartung der nächsten Stunden vor dem Mikroskop verursachte ein wohliges Kribbeln in seinem Bauch.
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  27. Prachtkerle (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Was für ein köstliches Abendessen das heute gewesen war. Ob es an Gabis wiedergewonnener Freiheit lag, oder daran, dass der unschöne Vorfall ihre Bekanntschaften vertieft und gefestigt hatte? Wie auch immer, Gabi fühlte sich pudelwohl, als sie an der Reling stand und in die dunkle und sternenklare Nacht hinaus blickte. Der Seewind spielte mit den kleinen Blüten ihres dünnen Sommerkleides. Nie hätte sie ohne dieses Geschenk von Linda erfahren, wie angenehm es sich anfühlte, wenn weich fließender Stoff den Körper bei jeder Bewegung streichelte.


  Die einzige Unterwäsche, die sie zurzeit besaß – ein Höschen von Daniela – hing zum Trocknen in Samuels Hütte von der Decke herab. Das Streicheln des Windes, zusammen mit der Tatsache unter dem dünnen Stoff vollkommen nackt zu sein, erregte Gabi über alle Maßen. Unruhig rieb sie die Schenkel aneinander. Hier oben war es ruhig um diese Zeit, aber sie brauchte nur ins Innere des großen Schiffes zu gehen, und würde umgehend auf unzählige Menschen treffen, die in den verschiedenst gestalteten Räumlichkeiten, die unterschiedlichsten sexuellen Vorlieben auslebten. Es wäre also kein Problem für Gabi gewesen, ihre Lust befriedigen zu gehen, wenn da nicht die Angst gewesen wäre, an irgendeinem dieser Orte auf Walter, Wladimir oder die Russin zu treffen.


  An dem riesigen Buffet, das allabendlich für die Gäste errichtet wurde, hatte Linda, die Assistentin von Josef, plötzlich dicht neben Gabi gestanden und leicht über deren Kleid gestrichen. „Schön sehen Sie darin aus, Fräulein Gabi!“, und Gabi hatte sich noch einmal höflich für das Geschenk bedankt. „Es ist ihnen ein bisschen weit obenherum“, sagte Linda und guckte einen Augenblick zu lange auf Gabis Brüste, die sich – von keinem BH eingesperrt – unter dem dünnen Stoff deutlich abzeichneten.


  „Ja!“, Gabi lachte, griff sich mit der freien Hand an den Busen und drückte ihn etwas hoch. „Da hast du wohl recht. So prächtige Brüste wie du habe ich nicht vorzuweisen.“


  Linda lächelte. „Wenn sie mögen, Fräulein Gabi, dann können sie gern heute Abend zu mir kommen und ich werde sehen, ob ich ihnen ein paar Abnäher machen kann. Dann sitzt es sicher perfekt. Aber nein, sicher haben Sie bereits etwas Angenehmeres vor?“ Sie zwinkerte Gabi verschwörerisch zu.


  „Hat ganz schön was aus sich gemacht, die graue Maus“, dachte Gabi, und freute sich ehrlich für sie. „Nein“, sagte Gabi. „Ich habe eigentlich nichts Besonderes geplant für heute Abend. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend.“ „Wem sagen Sie das!“ Linda kicherte. „Ich dachte mir, ich lasse die Reise ein bisschen ruhiger ausklingen“, sprach Gabi weiter.


  „Na, Sie können es sich ja noch überlegen“, sagte Linda. „Ich habe noch ein wenig zu arbeiten in der Kabine. Wo der Professor sich wieder rumtreibt, weiß ich sowieso nicht. Dabei hat es ihn anfänglich so empört, wenn ich mal ausging.“ Sie grinste.


  „Ach, hör nicht auf ihn! Und hör bitte endlich auf, mich zu siezen – nach allem, was wir zusammen erlebt haben – also ehrlich! Du siehst übrigens aus wie das blühende Leben, seit du ein wenig ausgehst. Dann bis später vielleicht!“ Gabi nahm ihren vollen Teller und ging zurück zu ihrem Sitzplatz zwischen Samuel und ein paar seiner Bekannten, die alle gut auf sie achtgaben.


  Sollte Gabi wirklich an der Professorenkabine anklopfen? Was, wenn sie doch störte? Vielleicht vergnügte Linda sich gerade mit Josef. Gabi war nicht sicher, ob sie das sehen wollte. Sie seufzte, stieß sich von der Reling ab und machte sich auf den Weg zu der kleinen Kabine der beiden.


  Dort angekommen verharrte sie einen Moment lang vor der Tür. Als sie keine Stimmen hörte, klopfte sie an. Sofort öffnete Linda. „Oh, wie schön, dass Sie, äh, dass du doch noch kommst“, freute sie sich aufrichtig. „Ich darf doch du sagen? Komm doch rein!“ „Sicher! Würde es dir was ausmachen, mit zu mir zu kommen? Da ist es etwas größer und sehr gemütlich. Und Samuel freut sich immer über Besuch.“ Linda blickte sich in ihrer Minikabine um. „Nein!“, sagte sie. „Du hast vollkommen recht. Gemütlich ist es hier wirklich nicht. Warte, ich suche nur noch mein Nähzeug heraus.“


  Als Gabi die Tür zur Hippy-Hütte öffnete, hörte sie, neben vertrauten Reggaeklängen, unbekannte Männerstimmen. Linda wollte sie schon zur Umkehr drängen, aber Gabi war neugierig, zu wem diese angenehmen Stimmen wohl gehören mochten. Also nahm sie Linda bei der Hand und trat mit ihr in den Wohnbereich ein. Das Gespräch verstummte. Zwei groß gewachsene Männer erhoben sich, und Samuel stellte sie einander vor. „Das sind Jim und Tom, zwei alte Bekannte und Anwaltskollegen von mir.“ „Freut mich sehr!“, sagte Linda und gab Tom die Hand. Ihr Blick glitt über seinen eindeutig perfekt geformten Körper und blieb an der nicht übersehbaren Ausbeulung seiner Badeshorts hängen. Als sie merkte, dass sein Blick ihr gefolgt war, errötete sie und sah zu Boden.


  Gabi begutachtete derweil den ebenso attraktiven Jim und schüttelte ihm die Hand. „Na, das verspricht ja doch noch eine interessante Nacht zu werden“, grinste sie. Über Jim baumelte ihr Höschen noch immer an der Zimmerdecke. „Heißt das, dass eine von euch Schönen heute ohne Höschen unterwegs ist?“ Er lächelte breit und die beiden Frauen schmolzen dahin. Samuel baute derweil einen Begrüßungsjoint und erzählte: „Stellt euch vor, die beiden sind schon die ganze Zeit an Bord, und obwohl sie so groß und außergewöhnlich attraktiv sind“, er zwinkerte ihnen verführerisch zu, „habe ich sie bis heute Nachmittag nicht gesehen.“


  „Oh,yes!“, sprach Tom weiter. „Dabei sind wir extra an Bord gegangen, weil wir den besten Anwalt Jamaikas und unsere beiden German Girls überraschen wollten. Aber es gibt so viele Leute an Bord, incredible!“ Er schüttelte den Kopf.


  „Also wir sind auch German Girls“, sagte Linda. „Und ich muss der Gabi hier jetzt erst mal das Kleid enger nähen, weil ihre Oberweite etwas zu klein für das Kleid ist.“


  „Was bedeutet Oberweite?“ Jim sah Samuel fragend an. Aber Gabi kam ihm zur Hilfe. Sie zog das Sommerkleid über den Kopf und stand nun splitternackt vor den drei Männern. Sie nahm ihre festen Brüste und wog sie in den Händen. „Oberweite!“, erklärte sie und hielt sie Jim entgegen.


  Linda setzte sich tatsächlich neben Samuel, der jetzt ziemlich allein mit seinem Joint dasaß, und begann an Gabis Kleid herumzunähen. Ab und zu sah sie auf und hielt in ihrer Näharbeit inne. Jim hatte Gabis Nippel im Mund, während Tom die enorme Beule in seinen Badeshorts an Jims Hinterteil rieb. Gabi seufzte und strich über Jims harte Brustmuskeln, über sein Sixpack und rutschte dann direkt in seinen Slip.


  „Very good, hm!“, sagte Jim, und während Gabi mit dem Daumen seine große rote Eichel massierte, drückte er sich immer fester gegen seinen Freund. Der bearbeitete inzwischen Jims Nippel und sah dabei so auffordernd zu Linda, dass diese ihre Näharbeit beiseitelegte, einen tiefen Zug von Sammys Joint nahm und dem erregten Tom mit einem gekonnten Griff die Shorts von den Hüften riss.


  Gabi ließ sich in den Kissenberg fallen. Jim ging mit ihr in die Knie, wo er begann, sich ausgiebig mit ihrer Perle zu befassen. Er leckte sie herrlich, dieser Adonis, und wie seine Finger erst ihre feuchte Höhle massierten! Als Tom durch Jims Beine hindurchgriff, und seinen harten Schwanz gänzlich von dem Slip befreite, stöhnte dieser laut auf. Kräftig massierte Tom daraufhin die Hoden des anderen Mannes, während Jim seinen Kolben tief in Gabi einführte.


  Linda beobachtete das Schauspiel fasziniert. Der Schwanz, den ihre Hand rieb, war noch beachtlicher, als der, der gerade in Gabi gefahren war.


  „Und wer fickt mich jetzt?“ Linda machte einen Schmollmund. „Frag‘ Sammy!“, stöhnte Tom und massierte mit Hingabe die Rosette seines Freundes. Mit der anderen Hand griff er hinter sich und ertastete Lindas klitschnasse Spalte. Auch sie war ohne Slip gewesen. Na so was! Er rieb ihren Kitzler, bis sie wie von Sinnen an seinen Hoden herum knetete. Seinen Schwanz hielt er jetzt selbst in der Hand.


  Endlich erhob sich Samuel. Und als er seine Hose abstreifte, sahen sowohl Tom als auch Linda, wie sein dunkler, steifer Penis ihnen befreit entgegen federte. Tom leckte sich die Lippen, verrieb Lindas Mösensaft auf seiner Eichel und drang mit einem lauten Stöhnen in seinen Vordermann ein. Jim bäumte sich auf, und fast wäre sein Schwanz aus Gabi geflutscht. Aber dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und rammte seinen Kolben mit der gleichen Kraft in sie, wie es hinter ihm Tom in seinem Anus tat. Linda kroch vor zu Gabi und küsste sie wild. Gabi, der inzwischen alles egal war, nahm die tanzende Zunge willig in ihren Mund auf. Dann packte Sam ohne Vorwarnung Lindas Hüften, setzte seine Eichel an und glitt in sie hinein.


  Diese jauchzte entzückt auf, und als Sam auch noch anfing ihre schwer herabbaumelnden Brüste zu bearbeiten, durchfuhren die ersten Stromstöße ihren überhitzten Leib. Kurz darauf packten auch Gabi mehrere Wellen eines lustvollen Orgasmus. Erschöpft ließen die Frauen sich in die Kissen nieder und kuschelten sich aneinander. Interessiert verfolgten sie das weitere Treiben der Männer.


  Tom hatte umgehend nach Jims triefend nassen Schwanz gegriffen, den er jetzt genüsslich durch seine Finger flutschen ließ. Gleichzeitig stieß er ihn hart und ohne Unterlass. Nun trat auch Sammy, mit ebenfalls feucht glänzendem Penis hinter Tom, packte grob dessen muskulöse Pobacken und drückte seinen Schwanz tief in den Hintern des anderen hinein.


  Was für eine Show für die beiden Frauen. Die Männer waren wilde, laut stöhnende Tiere: animalisch und majestätisch in ihrer Ekstase. Weder Gabi noch Linda konnten auch nur eine Sekunde ihre Blicke abwenden. Und als die Männer laut und heftig explodierten, ihren Samen miteinander vermischten, da wurden auch die Frauen von dieser Lustwelle noch einmal mit fortgetragen.


  Linda schlief bereits wie ein Baby in Samuels Bett, als die beiden Männer sich tief in der Nacht verabschiedeten. Natürlich nicht, bevor Gabi ihnen genauestens erklärt hatte, wie sie zu der Kabine ihrer beiden German Girls gelangen konnten. Diese Prachtkerle war Gabi ihrer neuen Verbündeten, Daniela, einfach schuldig.
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  28. Ausgerastet (Gildo)


  von Florella Sander


  


  Gildo steuerte auf dem Schiff sofort die Bar an. Diese Nachricht musste er herunterspülen. Luder, dieses kleine verlogene Luder. Er ballte die Faust. Das hatte Hannah doch mit Absicht getan, um ihn an sich zu binden.


  „Ich bin schwanger.“ Noch immer klangen die verheerenden Worte nach.


  Gildos Augen flackerten. Diesen Satz hatte er nicht zum ersten Mal gehört. Wut war in ihm hochgekrochen. Er spürte sie immer noch.


  Auf ihre Theatralik wäre er fast hereingefallen. Bereits ein kleines Gefühl von Verliebtheit legte alle Sinne lahm. Es hatte tatsächlich keinen Zweck, sich darauf einzulassen. Was bei anderen Männern sofort einen Beschützerinstinkt auf den Plan rief, löste bei ihm nur Wut aus. Starken, kalten Zorn. Fließende Tränen erweichten ihn nicht.
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  Gildo sah Linda und Gabi an der Bar. Die jungen Frauen unterhielten sich angeregt und lachten herzhaft. Genau die richtige Gesellschaft für ihn. Frauen, die ihm keine Probleme machten. Er fand sich sofort in seiner vertrauten Rolle ein.


  „Na, meine Süßen. Ihr strahlt ja mit der Sonne um die Wette“, sagte er und zwängte sich zwischen die beiden Körper auf den Barhockern.


  Er hatte von Gabis Schicksal inzwischen auch durch Anabell erfahren und freute sich, dass sie wieder fröhlicher war. Gabi und Linda drehten sich auf den Hockern zu ihm um. Beide waren angetrunken und lachten ihn herausfordernd an. Er verstand das als Einladung, seine Hände auf ihre Knie zu legen und sie stückweise höher gleiten zu lassen.


  Seine Gedanken machten plötzlich einen Sprung zurück und fanden sich in der Kabine wieder, wo sie sich zu dritt den Freuden der Liebe hingegeben hatten.


  Linda Graubergers Wandlung war bemerkenswert. Er staunte nur noch. Sie trug ihre Haare nur noch offen und kleidete sich sexy. Ihr Lächeln war lasziv und auch ihre Bewegungen waren nicht mehr so verkrampft. Als sie auf dem Barhocker hin und her rutschte, schob sich ihr knappes, kleines Schwarzes so hoch, dass er direkt auf den Spitzenslip sehen konnte. Sofort schoss die Erregung in sein Lustorgan und er schob die Hand noch höher.


  „Meine jungen Schönheiten. Sehr hübsch seid ihr heute. Ach was rede ich. Ihr seid noch hübscher als jemals und hübscher als alle anderen hier. Und dann so allein? Ohne männliche Begleitung? Gibt es keine Gentlemen mehr? Möchtet ihr noch was trinken? Oder habt ihr andere Wünsche? Ich erfülle sie euch subito.“


  Die Frauen kicherten. Es tat ihm gut. Wenigstens zwei, die er noch mit seinem Charme beeindrucken und die er um den Finger wickeln konnte.


  Er hatte nur noch einen Wunsch an diesem Abend. Er wollte sich total besinnungslos vögeln und trinken, bis man ihn vor Übermüdung ins Bett tragen würde.


  Ihm blieb nicht viel erspart, solange er noch nüchtern war. Anabell und Vitali standen unweit von ihnen an der Theke und turtelten miteinander herum. Wie Bärenpranken schlugen sich die behaarten Hände auf Anabells Hüften. Sie erblühte von Stunde zu Stunde mehr. So sah es also aus, wenn jemand glücklich verliebt war. Was ihm in der Intensität noch nicht passiert war.


  Es verursachte einen kurzen stechenden Schmerz in der Herzgegend. Doch es spielte keine Rolle mehr. Anabell war unerreichbar und er hatte andere Probleme. Auch Ljuba war bei ihnen und schaute in seine Richtung. Sie winkte ihn mit den Augen herausfordernd heran.


  „Kommt mit, meine Hübschen, ich brauche euch als Geleit“, scherzte er und gab Gabi und Linda jeweils eine Hand.


  Sollte Anabell ruhig sehen, dass er kein Kind von Traurigkeit war. Nebenbei würde sie bemerken, wie jung die beiden waren, wie sehr sie ihn mit ihrer Schönheit schmückten. Er musste sich noch keinen Sex kaufen. Im Gegenteil, jede fühlte sich wie eine Auserwählte, wenn sie ein Date mit ihm hatte.


  Ein wenig leiden durfte Anabell auch.


  „Wir haben hier einen tollen Raum gefunden, er befindet sich ein paar Decks tiefer. Eine große Spielwiese und ein Ölraum für schöne, sinnliche und schmierige Spiele“, erzählte Anabell und lachte ein tiefes Lachen direkt aus dem Bauch heraus.


  Der nächste Stich ins Herz, den er mit einem schnellen Glas Whiskey herunterspülte.
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  Gildo durchwühlte in der Kabine die Seitenfächer seiner Trolleys. Wo steckten diese blauen Pillen nur. Schon lange hatte er sie nicht mehr benutzt, aber jetzt brauchte er eine. Endlich fand er die angefangene Packung und schluckte eine Tablette, bevor er wieder zu den anderen zurückkehrte.


  Im großen Spielraum ‚Oase der Sinne‘ empfing sie angenehmes, gedämpftes Licht. Es kam aus Decken und Wandleuchten. Sanfte Instrumentalmusik untermalte die Stimmung. Die sinnlichen, trotzdem unaufdringlichen Düfte entstanden durch Ylang-Ylang, Sandelholz und Vanille. Allen wurde eine aphrodisierende Wirkung nachgesagt.


  Die öligen Spiele waren nicht jedermanns Sache, und so war es zu einem Überschuss an Frauen im Raum gekommen, die alle wild auf Sex waren. Stimuliert durch gegenseitige sinnliche Ölmassagen. Gildo war sofort von drei Frauen umringt, die es nicht erwarten konnten, ihn mit öligen Händen einstimmen und hinterher beglücken zu dürfen. Vier Hände verwandelten seine Haut in ein brennendes Feld. Zwei wendeten sich seinem Luststab zu, der sofort mit einer stattlichen Erektion reagierte. Zu zweit massieren sie Penis und Hoden, bis er sie nacheinander auf den Rücken legte und sich ohne langes Vorspiel vornahm. Die drei Masseurinnen stellte er sehr schnell zufrieden. Er kannte ihre Gesichter nicht und sie blieben für ihn bedeutungslos.


  Er beobachtete Gabi und Linda, die gemeinsam auf Ljubas Riesenbrüsten Öl verteilten. Stimulierend waren auch die Geräusche, die das Verreiben des Öls machte. Sein Penis zuckte ungeduldig. Anabells Tipp war Gold wert. Ljubas Fülle war sehr erregend und ihn verlangte es, zwischen die prallen Schenkel zu stoßen und sich in ihrem Körper zu wühlen wie in ein Federbett und sich dort für eine Weile geborgen zu fühlen.


  Gabi und Linda verstrichen mit sanften Bewegungen das stimulierende Öl auf Ljubas Bauch und glitten dann zwischen ihre Beine.


  Er leerte einen weiteren Drink. Das gab ihm neuen Antrieb und er riss gierig Ljuba an sich, die sich zu ihm gelegt hatte.


  Er fickte brutaler, als er jemals gefickt hatte. Sie war die erste seiner Frauen, die von ihm keine Zärtlichkeit bekam. Er benutzte sie und sie wusste es. Er quetschte ihre monströsen Titten und klatschte sie gegeneinander, scheinbar gefiel ihr das sogar. Sie stöhnte lustvoll und laut auf. Er gab dem Reiz nach, mit der Hand kurze, scharfe Schläge auf ihrem wohlgeformten Hintern zu verteilen. Es knallte laut, als seine Hand auf ihre Haut traf. Ljuba verlor sich in ihrem leidenschaftlichen Stöhnen. „Schlag zu. Fester“, wimmerte sie.


  Er sah ihre verlockende Anusöffnung vor sich und stieß hinein, während er gleichzeitig ihre Brüste knetete. Sie rieb sich bis zum Orgasmus, er stieß mehrmals zu und zog dann seinen Schwanz aus ihr.


  Dann gingen Anabell und Vitali endlich auseinander. Vitali flirtete mit Gabi und beide suchten einen Platz in auf der Mattenlandschaft. Anabell wäre also für Gildo frei gewesen, wenn sie gewollt hätte, aber sie wählte einen dunkelhäutigen Swinger. Das gab ihm den Rest. Erst Weihnachten hatte Daniela einen schwarzen Schwanz seinem vorgezogen.


  Sehr zaghaft und schüchtern hatte sich jemand Linda genähert, wodurch die ihm ebenfalls entging. Beide ertasteten sich vorsichtig gegenseitig.


  Er schluckte die Drinks wie Mineralwasser - ohne zu bedenken, dass er Viagra genommen hatte. Er wurde zum rasenden Stecher, der nicht mehr wusste, in wen er alles stieß, ob es zehn oder zwanzig waren. Ob er Mösen oder Anusöffnungen erwischt hatte. So blind und wild stach seine Lanze zu. Die Kondomindustrie lebte gut von ihm.


  Er bekam nicht mehr mit, dass er erschöpft von einem Frauenkörper herunterfiel und liegen blieb. Auch nicht, dass man ihn tatsächlich in seine Kabine trug.
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  29. Rache für Gabi (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  Der Mann auf dem Strafbock wagte es nicht, sich zu rühren. Er vermochte die beiden Frauen kaum auszumachen, die ihn in der Dunkelheit umschwirrten. Lediglich ihre Augen konnte er erkennen, die ihn dämonisch anglühten. Plötzlich wurde das Licht angedreht, und er konnte sie endlich sehen. Auf erregende Weise wurde ihm bewusst, dass er splitternackt über dem Strafbock kauerte und diese heißen Frauen angezogen waren. Eng anliegende Minikleidchen und High Heels. Ein lang gehegter Traum schien mit einem Mal Wirklichkeit zu werden: „Clothed Female Naked Man“ - CFNM, CFNM, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf …
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  Daniela strich mit den Fingern über die Riemen der neunschwänzigen Katze. Es war unheimlich leicht gewesen, Walter dazu zu bewegen, sich auf den Strafbock zu begeben - ein geflüstertes Wort hatte gereicht, alles von ihm zu bekommen, was sie und Hannah für ihren Plan brauchten. Aber da war noch mehr. Viel mehr! Das Spiel hatte gerade erst begonnen.


  „Weißt du eigentlich, warum du hier bist, du Wurm?“ Danielas Stimme wirkte königlich distanziert.


  „Ich ... ich bekomme eine Spezialbehandlung?“ Walter hob hoffnungsvoll den Blick.


  Hannah schmunzelte verhalten.


  „Ja, so in etwa“, bestätigte Daniela und lachte teuflisch. Sie strich mit der neunschwänzigen Katze an seiner Poritze entlang. Sein Becken zuckte in freudiger Erwartung.


  „Geil.“ Er lächelte.


  Ohne zu zögern, schlug sie ihm kräftig mit der Peitsche auf den Po.


  „Es heißt … geil, Mistress Danielle.“


  „M ... Mistress Danielle“, wiederholte er gehorsam und kicherte nervös.


  Sie tastete nach seinem lächerlichen Gehänge. Der Hodensack hing weit zwischen seinen Beinen hinab. Sein Specht war unterdurchschnittlich, aber unheimlich feucht an der Spitze. Einzelne Tröpfchen lösten sich und fielen auf das Deck des BDSM-Verlieses.


  Danielas Finger schlossen sich um seinen Hoden und drückten ordentlich zu. Er wimmerte kurz auf.


  „Ach was, sei nicht so eine Pussi. Ich kann fühlen, dass es dir gefällt.“


  Er nickte mit bebenden Lippen.


  „Und wenn du brav bist und dich … würdig erweist, bekommst du im Anschluss Mistress Joana oder sogar … mich“, hauchte sie ihm ins Ohr und er stöhnte laut auf. „Aber du musst dich würdig erweisen. Verstanden?“


  Sein Penis verhärtete sich.


  „Das stellen wir gleich mal ab.“ Daniela griff nach einem Keuschheitskäfig und schnallte ihn um seinen Schwanz.


  „Das tut weh“, beschwerte er sich.


  Sie schlug mit der Peitsche zu. „Wie war das?“


  „D ... das t ... tut weh, M ... Mistress Danielle.“ Seine empfindsame Spitze drückte gegen den Widerstand. Allmählich fiel seine Erektion in sich zusammen.


  „Dann beherrsch dich gefälligst, du Wurm.“ Tadelnd züchtigte sie seinen Hinterkopf. „Du kannst nicht einfach mir nichts dir nichts einen Ständer kriegen, ohne dass wir es dir befohlen haben.“


  „Es ist ein Reflex“, jammerte er. Sie holte dorhend aus. „M ... Mistress Danielle.“


  „Unsinn, du unwürdiger Wurm. Es ist Willensschwäche. Aber wir werden dich schon noch erziehen.“


  Er lächelte glückselig. Offenbar gefiel es ihm. Aber das sollte es nicht. Sachkundig befestigte sie einen Hodenklemmring an seinem Gehänge, um seine Bälle am Aufsteigen zu hindern. Jede Erektion würde unweigerlich bestraft werden.


  Seine Penisspitze nässte den Keuschheitskäfig voll.


  „Nun.“ Daniela strich mit der neunschwänzigen Katze seinen Rücken entlang. „Rate, warum du hier bist.“


  Er zuckte, so gut es ging, mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Er grinste.


  Daniela holte aus und trommelte fünfmal, so fest sie konnte, auf seinen Hintern ein.


  „Ich meine … Mistress Danielle“, stöhnte er auf. Schon jetzt glühte sein Po, übersät mit Striemen. „Ich kenne die Antwort nicht, Mistress.“


  Daniela zwang ihn mit dem Griff der Peitsche, sie anzusehen. „Dann will ich dir einen Tipp geben, du Wurm. Du bist ein ganz böser Junge gewesen. Gestern habt ihr euch an einer Frau vergangen.“


  „Vergangen?“, empörte er sich. „Die beschissene Hure verdiente es nicht besser!“ Allmählich schien ihm zu dämmern, dass er nicht hier war, weil ihm jemand etwas Gutes wollte.


  Daniela schlug weitere fünf Mal zu. Walter begann zu wimmern.


  „Was wollt Ihr von mir, M ... Mistress Danielle?“


  „Du sollst bereuen, du Wurm. Bereuen!“
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  „Bereust du? Bereust du??“


  „Ja, Mistress, ich bereue.“ Von der einstigen Krächzstimme war nur ein weinerliches Flüstern geblieben. Eine Stunde von Danielas fürsorglicher Zuwendung hatte ihn zu Wachs in ihren erfahrenen Händen werden lassen. An seinem Hoden hatte sie kleine, aber schwere Gewichte befestigt, die schmerzhaft an seinem Fleisch zerrten.


  „Was bereust du?“, wollte Daniela wissen.


  „Ich bereue, Mistress Gabi so schlecht behandelt zu haben.“


  „Brav.“ Daniela tätschelte seine Wange. „War das so schwer? Wieso hast du sie nicht gleich mit Respekt behandelt?“


  Walter begann zu weinen wie ein Schuljunge.


  „Das Flennen müssen wir dir aber noch abgewöhnen.“


  „Ja, Mistress!“, schluchzte Walter.


  „Willst du es wieder gutmachen, du Wurm?


  „Ja, Mistress Danielle.“


  „Dann fangen wir gleich mal an.“ Huldvoll wandte sie sich zu Vittorio um. „Schnell, Sklave. Eile in die Kabine des Bottom und bringe Lady Gabrielles Sachen. Ihren Pass, ihre Wertsachen, ihr Geld sowie ihre Kleider. Alles.“


  „Und wenn man sich weigert, Herrin? Ich habe Angst vor dieser Russin“, jammerte Vittorio.


  „Sag, Walter will es so … Tu, was immer du tun musst, Sklave. Gib der Russin eine deiner hervorragenden Massagen. Schlaf mit ihr … aber bring das Gewünschte!“


  Vittorio nickte eilfertig und machte sich auf den Weg. Nach schier endloser Zeit – nach schier endloser Zeit für Walter – kam Vittorio mit mehreren Taschen zurück. Es war alles da. Die Russin war nicht in der Kabine gewesen und Wladimir schien Mitleid mit Gabi gehabt zu haben. Vielleicht hatte er auch erkannt, dass das „Spiel“ am Vortag außer Kontrolle geraten war.


  „Bitte, kann ich jetzt gehen? Ihr habt doch alles, was ihr wolltet.“ Walter flehte wie ein kleines Mädchen, fand Daniela.


  „Alles?“ Daniela lehnte sich gegen Walter und stützte sich mit ihrem Gesäß auf seinem Kopf ab. Gefesselt wie ein Sonntagsbraten versuchte er, zu ihr aufzusehen, konnte sich aber keinen Millimeter rühren.


  „Nein, du Wurm. Alles haben wir noch lange nicht von dir bekommen. Erst, wenn du Respekt vor Frauen im Allgemeinen gelernt hast, können wir dich wieder in die Welt entlassen. Alles andere wäre nicht safe, sane und consensual.“


  Walters Penis füllte sich schon wieder mit Blut, was ihm sogleich einen schmerzhaften Stich eintrug.


  „Bitte … M ... Mistress.“ Er schluchzte.


  Daniela ließ die neunschwänzige Katze auf seinen Arsch schnalzen. Mit aller Kraft. Herrlich weinrote Striemen gesellten sich zu den anderen auf seinen Pobacken.


  „Ich habe dich offenbar schlecht erzogen, Bottom“, murmelte Daniela zu sich selbst. „Ich habe dir doch gesagt, dass die Schläge auf deinen missratenen Hintern erst aufhören, wenn du zu flennen aufhörst.“


  „Ich will ja gar nicht flennen, Mistress Danielle“, versuchte Walter mit Festigkeit in seiner Stimme hervorzubringen.


  „Beweise es. Mistress Joana, wie viele Hiebe?“


  „Fünfzehn.“


  „Nun, gut.“ Daniela ließ sich viel Zeit, während Walter krampfhaft ein Wimmern unterdrückte. Sie holte aus.


  „Eins.“ Und wartete zehn Sekunden.


  „Zwei.“ Wieder zehn Sekunden, die wie eine Ewigkeit anmuteten.


  „Drei …“


  Hundertfünfzig Sekunden dauerte dieses Spiel. Zwei Minuten und dreißig Sekunden.


  Walter beherrschte sich meisterlich. Jedes Wimmern verkümmerte zwischen seinen zusammengepressten Lippen.


  „Wirst du fortan Frauen mit Respekt behandeln?“


  Er nickte mit Tränen in den Augen.


  „Ich kenne viele Leute in der Swingerszene“, drohte sie ihm. „Männer, die nicht so sanft mit dir umgehen würden, wie ich es tue. Ein Wort von mir – und du wirst nie wieder einen Swingerklub oder ein Event von Innen sehen.“


  Er verstand.


  „Und jetzt will ich wissen, ob du es ehrlich gemeint hast. Lady Joana wird dich die neunschwänzige Katze spüren lassen.“


  Noch einmal fünfzehn Hiebe! Hannah empfand solche Wut. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn Gildo vor ihr gelegen wäre, um die Schläge von ihr zu empfangen. Sie schlug zu und wieder – obwohl die fünfzehn Peitschenhiebe schon längst geleistet waren. Legte alle Kraft in ihren nächsten Schlag. Sie spürte Danielas Hände, die versuchten, sie zurückzuhalten. Doch sie ließ sich nicht aufhalten. Sie prügelte auf Walter ein, bis sie kaum noch ihre immer schwerer werdenden Arme heben konnte.


  Und dann geschah es.


  Walters Becken zuckte unkontrolliert und sein Sperma schoss in einer Fontäne aus seinem unmerklich erigierten Schwanz.


  Hannah blickte Dani fragend an.


  Pain Cum.


  Walter hielt die Augen geschlossen. Fragen zu stellen, wagte er nicht mehr. Wellen völliger Entspannung – Schmerzendorphine – fluteten durch seinen Körper.


  „Bald, du Wurm, bist du entlassen.“ Daniela trug Vittorio auf, Gabi zu suchen, damit sie ihre Rache an ihm vollenden konnte.


  ***


  Gabi … beziehungsweise: Lady Gabrielle erschien. Erhobenen Hauptes betrat sie den Dungeon. Man hätte ihren Blick für hochmütig halten können, doch Hannah vermutete, dass es sie enorme Kraft kostete, Walter gegenübertreten zu müssen – sogar jetzt, wo er gefesselt war und keine Gefahr von ihm ausging.


  Erleichterung huschte über ihr Gesicht, als sie ihre persönlichen Wertgegenstände und ihren Pass entdeckte.


  „Wir haben den Wurm schon ordentlich weichgeklopft. Er ist bereit für die finale Bestrafung.“ Daniela reichte ihr die Peitsche und Gabi nahm sie entgegen. Emotionslos. Wie eine Maschine. Langsam schritt sie um Walter herum.


  Er blickte zu ihr auf. Flehte sie mit seinen Augen an. „Ich möchte dich um Verzeihung bitten“, brachte er kaum hörbar hervor.


  In Gabis Gesicht war keinerlei Anzeichen zu entdecken, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Sie holte aus – bereit zum endgültigen Schlag. Und ließ sich Zeit. Nervenzerreißende Sekunden – Sekunden des Bangens – vergingen für Walter. Gabi ließ den Arm sinken. „Er hat seine Lektion gelernt. Wir sind fertig miteinander. Ein für alle Mal.“ Ihre Finger lockerten sich und ließen die Peitsche los. Polternd fiel die neunschwänzige Katze auf den Boden. Walter schluchzte unkontrolliert. Ohne ihn noch einmal anzusehen, packte sie ihre Sachen zusammen und schritt nach draußen – ins Licht.


  Hannah bewunderte sie insgeheim für ihren Großmut. Sie hätte jemanden, der ihr dasselbe angetan hatte wie Walter, nicht einfach laufen lassen.


  „Scheint dein Glückstag heute zu sein“, knurrte Daniela ihm ins Ohr, entfernte die Gewichte an seinem Hoden sowie den Keuschheitskäfig und löste seine Fesseln. Walter schluckte und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, aufzustehen. Auf wackligen Knien torkelte er aus dem BDSM-Studio.


  Ob er seine Lektion gelernt hatte, würde die Zukunft weisen.
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  30. Stacheltiere (Josef)


  von Georg Greiner


  


  Professor Josef Bartholomäus Steinböck war sehr aufgeregt, als er am Abend nach vielen Arbeitsstunden vor dem Mikroskop zu Bett ging. Am nächsten Tag würden sie in St. Marteen an Land gehen und er würde endlich die dort heimische und äußerst seltene Unterart des Zuckervogels beobachten können. Außerdem hoffte er, mehrere Arten der hier ansässigen Kolibris sehen zu können; und auch Sandproben aus dem Meer wollten entnommen werden.


  Mitten in der Nacht wachte er auf und wand sich im Halbschlaf. War da nicht eben noch eine Hand an seinem Schwanz gewesen? Er tastete unter die Hose seines Schlafanzuges und tatsächlich, sein Penis war steif! Aber Frau Doktor Linda Grauberger lag tief atmend neben ihm in seligem Schlaf, also hatte er sich das wohl nur eingebildet.


  Am nächsten Morgen wachte er verunsichert auf. Hatte seine Assistentin tatsächlich an seinem Glied gelutscht, oder hatte er das nur geträumt? Er konnte sich vage daran erinnern, dass er noch einmal aufgewacht war, sich vor Lust gewunden hatte, aber zu müde gewesen war, um die Augen offen zu halten. Hm, jedenfalls stand sein Luststab hart und steif von ihm ab und er versuchte, während des Ankleidens diesen Umstand vor seiner Kollegin zu verbergen.


  


  Endlich auf St. Marteen! Josef stürmte vom Schiff, behängt mit allerlei Gerätschaften, am Rücken den unentbehrlichen Rucksack. Linda eilte hinter ihm her, rot im Gesicht vor Hitze und Anstrengung. Die anderen Passagiere strömten in die Stadt und plauderten angeregt über die geplanten Besorgungen, denn der Hafen war eine Freihandelszone, in der steuerfrei eingekauft werden konnte. Die beiden Wissenschaftler jedoch zog es in die von Menschen ungestörte Natur.


  „Sehen Sie!“, rief der Professor mit vor Aufregung vibrierender Stimme. „Ein Coereba flaveola, wie er im Buche steht! Schnell, reichen Sie mir die Kamera, damit ich diesen herrlichen Zuckervogel …“


  Linda gab ihm den Fotoapparat und betrachtete ihren Chef von der Seite, wie er sich konzentriert an den Vogel anschlich und ihn mehrmals ablichtete. Sie seufzte ... und der Professor machte sich Sorgen, dass sie vielleicht eine Krankheit ausbrüten könnte. Nicht, dass sie frühzeitig wieder an Bord gehen mussten, das wäre eine Katastrophe gewesen!


  Der Forscher war ganz in seinem Element, er errichtete im Gebüsch am Rande des Strands einen Beobachtungsstand und baute das Stativ für sein Fernrohr auf. Lautlos saßen die beiden in ihrem Versteck, der Schweiß floss ihnen über die Gesichter und mit ihren Ferngläsern suchten sie die Wasseranschlaglinie und den Waldrand ab. Linda gähnte: nicht mehr lange und sie würde einschlafen.


  „Schauen Sie mal zum Waldrand auf vierzehn Uhr“, flüsterte der Professor. „Eutoxeres condamini, der höchst seltene Rotschwanz-Sichelschnabel.“


  Er lehnte sich zum Fernrohr, um den ausgefallenen Kolibri noch größer beobachten zu können. Sein Mund verzog sich zu einem zufriedenen Grinsen, die Hände des Gelehrten zitterten vor Aufregung.
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  „Ich komme um in dieser Hitze“, stöhnte Linda. „Wenn ich nicht sofort ins Meer springe, dann falle ich tot um!“


  Quälende Stunden hatten sie nun schon in ihrem Versteck verbracht und der Zoologe war noch immer mit Feuereifer bei der Vogelbeobachtung.


  Was hatte Frau Doktor Grauberger nur? Sie sah heute irgendwie unzufrieden aus! Josef vergönnte ihr und auch sich selbst diese Pause und nickte zustimmend. Aber was war mit seiner Kollegin los, die zog sich einfach vollkommen nackt aus!


  „Haben Sie denn schon wieder Ihren Badeanzug vergessen, Frau Doktor?“


  „Das riesige Teil mit den Blumen? Das habe ich bereits entsorgt!“, sie lächelte ihn verschmitzt an. „Ich hab mir einen Bikini gekauft, aber hier brauche ich den doch nicht, ist ja niemand hier! Oder stört es Sie etwa?“


  Josef schüttelte den Kopf. Naja, wenn Frau Doktor Grauberger nackt in die Fluten stieg, dann sollte er vielleicht auch, überlegte er sich. Was war schon dabei, beim letzten Mal hatte es ihm auch gefallen, also zog auch er die Badehose wieder aus.


  Verstohlen betrachtete er Linda. Hübsch war sie schon, das musste er zugeben. Diese Rundungen an den richtigen Stellen, der große und feste Busen. Mittlerweile hatte ihre noch vor wenigen Tagen so blasse Haut Farbe bekommen. Hm, ihre Brustwarzen waren hart, richtig verlockend sahen die aus! Dann erst ihre Muschi! Wieder frisch rasiert, die zart rosa Schamlippen glänzten verführerisch.


  Schnell an etwas anderes denken! Schließlich handelte es sich um eine Kollegin. Eine Wissenschaftlerin! Außerdem warteten die winzigen Bewohner des Sandlückenraums bereits auf ihren Entdecker.


  Ah, das Wasser war herrlich erfrischend und der Professor dachte daran, wie schwierig es werden würde, wieder in seinem staubigen Büro in der Universität in München zu sitzen. Wie sehr hatte sich sein Leben in diesen wenigen Tagen verändert! Linda Grauberger schwamm neben ihm, sie tauchte drei Meter tief bis zum Meeresgrund und füllte einen Behälter mit Sand. Oben schwimmend hatte Josef den herrlichsten Ausblick zwischen ihre Beine und sein Penis wurde steif. Verdammt! Hoffentlich sah sie das nicht beim Auftauchen.


  Josef nahm den Schnorchel aus dem Mund und sagte: „Frau Doktor, wir haben genügend Material, schwimmen wir zurück!“


  Die beiden Biologen stakten im knietiefen Wasser zwischen Felsstücken dem Ufer zu.


  „Sehen Sie, Herr Professor!“, sagte Linda. „Ich habe eine wunderschöne Haliotis gefunden!“


  Sie zeigte ihm die ohrenförmige Schneckenschale, der Professor drehte sich zu ihr und Linda schüttete einen Teil ihrer Sandprobe über seinen Bauch und seinen halbsteifen Penis.


  „Oh, wie ungeschickt von mir!“, sagte sie und kniete sich hin, um mit der hohlen Hand Wasser zu schöpfen, damit sie seinen Bauch säubern könnte.


  „Was ist denn das? Mir scheint, eine seltene Art der Foraminiferen!“, sagte Linda und ergriff den Penis ihres Chefs.


  „Wo? Ich kann nichts Besonderes an diesem Sand erkennen!“


  Frau Doktor Grauberger packte den Schwanz vor ihr und zog die Vorhaut zurück.


  „Hier, ganz vorne an der Eichel!“, sagte sie.


  Josefs Schwanz wurde immer härter und nahm an Größe deutlich zu, bis er steif in Lindas Hand lag. Der Forscher konnte noch immer nichts erkennen, da waren doch nur ein paar Sandkörner. Aber was machte seine Assistentin bloß? Sie strich auf seiner Eichel herum, rubbelte auf der Unterseite und kam mit ihren roten Lippen seinem Penis ziemlich nahe. Josef sah auf ihre nassen, blonden Haare hinunter und fühlte, dass es bald zu einer Ejakulation kommen würde.


  „Frau Doktor!“, rief er. „Ich glaube wir sollten besser an Land …“


  Linda packte aber noch fester zu, sah zu ihm hoch und streifte mit ihren Lippen an seiner Lustbeere. Das war zu viel, der Forscher machte einen Schritt zurück, stolperte über einen Felsen und fiel nach hinten in das seichte Wasser.


  „Aauuu!“, schrie er mit lauter Stimme.


  Professor Steinböck sprang auf, konnte aber nicht gleich Fuß fassen und fiel noch einmal hin. Wieder jaulte er laut auf. Der arme Mann war mit seinem Hintern direkt auf eine dichte Ansammlung von Seeigeln gefallen, und nachdem er an Land gehumpelt war, besah sich seine Assistentin den Schaden genauer. Die schwarzen Stachelspitzen steckten überall, auf seinen Arschbacken, in der Pofalte, bis zum Anus, sogar in seinen Hoden und am Schaft seines Schwanzes waren einige zu sehen.


  Den Großteil davon konnte Linda selbst entfernen, aber leider nicht alle, einige steckten einfach zu tief. Da half nichts, sie mussten zurück zum Schiff und die Krankenstation aufsuchen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog Josef seine Hose hoch und schulterte den Rucksack, das enttäuschte Gesicht seiner Assistentin bemerkte er nicht.
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  „Aber hallo! Das ist ja mal ein schönes Missgeschick!“, rief die Ärztin erstaunt aus, als Josef seine Hose runtergelassen hatte.


  Auf ihrem Namensschild stand „Dr. Ursula Sommer“, eine attraktive dunkelhaarige Frau, die Josef ganz gut gefiel. Sie betrachtete sich die unzähligen kleinen Einstiche näher und grinste.


  „An sich kein großes Problem, nur die Stelle, die Sie sich für die Verletzung gewählt haben, ist ziemlich delikat!“


  Die abgebrochenen Stachelspitzen mussten jedenfalls raus und die Einstiche desinfiziert werden, da half alles nichts. Josef musste sich auf die Behandlungsliege knien, den Kopf auf den Polster legen und den Hintern hinausstrecken. Die Ärztin nahm dahinter Platz und hantierte mit einer feinen Pinzette herum, mit der sie einen Stachel nach dem anderen herausoperierte. Linda stand daneben und sah auf das Hinterteil des armen Professors. Die Ärztin war nun am Schließmuskel angelangt.


  „Ah, sie haben einige Stacheln direkt am Anus, hoffentlich keine tiefergehenden Verletzungen!“, sagte sie.


  Nachdem sie alle Spitzen entfernt hatte, zog sie einen Latexhandschuh über die rechte Hand und drückte ein klares Gel auf den Zeigefinger. Vorsichtig schmierte sie dieses auf Josefs Schließmuskel, dann drang sie mit dem Finger einige Zentimeter ein.


  „Oh!“, fuhr der Forscher erstaunt auf.


  „Sorry, ich muss das leider überprüfen!“, sagte Frau Doktor Sommer mit konzentrierter Stimme. „Tut das weh?“


  „Nein.“


  „Und das?“ Sie glitt ein bisschen tiefer.


  „Auch nicht.“


  „Und jetzt?“ Ihr Finger rieb über seine Prostata.


  „Ah! Nein!“


  Was machte die Medizinerin da? Der Professor fühlte, wie sich sein Glied versteifte.


  „Bitte stehen Sie jetzt auf, ich entferne noch die Stacheln aus Ihrem Hodensack, dann sind wir fertig!“, sagte die Ärztin.


  Als Josef stand, wippte sein Schwanz direkt vor der Nase der sitzenden Frau Doktor Sommer.


  „Sehr gut! Die Erektionsfähigkeit hat nicht gelitten!“, sagte sie und wandte sich dann an Linda: „Könnten Sie bitte das Glied hochklappen und den Hodensack etwas nach oben ziehen, damit ich die Stacheln hier besser sehen kann?“


  Josef fühlte die warme Hand seiner Assistentin auf seinem Schwanz, der dadurch noch härter wurde, sein Sack kontrahierte sich und die Haut wurde schrumpelig. In seinen Lenden begann es zu ziehen, das wohlbekannte Gefühl, welches stets seinen Samenerguss einleitete.


  Frau Doktor Sommer arbeitete konzentriert mit ihrer Pinzette, in Abständen von wenigen Sekunden spürte Josef das Piksen an seinem Sack, dann kamen noch einige Stachelspitzen auf der Unterseite seines Schwanzes dran.


  „So, das ist aber die Letzte, direkt unterhalb Ihrer Eichel, da haben Sie gerade nochmal Glück gehabt!“, sagte die Ärztin.


  Zu Linda gewandt sagte sie: „Bitte weiter nach oben halten, ich desinfiziere noch die Einstiche!“


  Josef zuckte zusammen, der kalte Spray schmerzte für eine Sekunde auf der Haut seines Gliedes und Sackes. Trotzdem pulsierte seine steife Latte in Lindas Hand und Josef war sich nicht sicher, ob sie ihre Finger bewegte, oder ob er sich das nur einbildete.


  Die Medizinerin verrieb die Desinfektionslösung auf seinen harten Hoden, auch in seiner Arschfalte und auf seinem Schließmuskel. Ah, das war nicht auszuhalten!


  Plötzlich bäumte sich Josefs Schwanz auf, einmal, ein zweites Mal, dann ejakulierte er heftig, das Sperma spritzte in mehreren Pumpstößen hervor. Linda wurde rot im Gesicht und leckte sich geistesabwesend die Lippen. Ihren bedauernden Blick bekam Josef allerdings nicht mit.


  Frau Doktor Sommer sagte: „Fähigkeit zum Samenerguss ist vollständig gegeben, Herr Professor Steinböck, Sie sind vollständig wiederhergestellt!“
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  Das war ein Tag gewesen! Nach der medizinischen Versorgung war Josef mit Frau Doktor Grauberger in die Kabine zurückgegangen, sie hatten die wissenschaftlichen Proben versorgt und dann begonnen, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. Morgen würden sie abreisen.


  Die Stille stand wie eine Mauer zwischen ihnen. Nach allem, was vorgefallen war, wagte der Forscher nicht, seine Assistentin anzusprechen, geschweige denn, ihr in die Augen zu sehen. Er ließ sie alleine weiterpacken und machte sich auf, um ein wenig an Deck zu spazieren.


  Es hatte zu regnen begonnen, ein dichter Vorhang aus schweren Tropfen umhüllte das Schiff und prasselte auf Josef nieder. Es war ein angenehm warmer Tropenregen, trotzdem war das Deck menschenleer. Beim Pool blieb Josef stehen, lehnte sich an die Reling und dachte über die vergangene Woche nach. Viel war geschehen in seinem Leben, er hatte die lebenslustige Gabi kennengelernt, die galante Anabell, die selbstbewusste Daniela und die ruhige Hannah. Dann dieser Gildo, der hauptberufliche Herzensbrecher, hinter dessen Fassade er jedoch mehr Herz entdeckt hatte, als so manche seiner Verehrerinnen vermuten mochten. Linda hatte ihm von der Schwangerschaft Hannahs und der Ablehnung Gildos erzählt, es war hier auf dem Schiff wie im richtigen Leben!


  Das richtige Leben! Hatte er bisher eines gehabt? Mit seinem verbohrten Interesse an der Wissenschaft, in deren Elfenbeinturm er hauste und aus dem ihn erst diese Kreuzfahrt gelockt hatte. Wie konnte er mit seinem alten Leben weitermachen, nach allem, was er erlebt hatte? Wie würde er jemals wieder mit Linda professionell zusammenarbeiten können? Wo doch schon der bloße Gedanke an sie seinen Penis versteifen ließ!


  Josefs Haare waren tropfnass, Hemd und Hose klebten an seinem Körper, aber er mochte hier nicht weggehen, zu sehr beschäftigten ihn diese Gedanken. Da näherte sich jemand, eine junge Frau, die im Regen tanzte. Josef musste lächeln. Langsam kam sie näher, sich drehend, die Hände in den Himmel gereckt und jauchzend. Von Josef nahm sie keine Notiz.
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  31. Abschied im Pool (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Traurig packte Gabi ihren kleinen Koffer. Die meisten der Kleidungsstücke gefielen ihr nicht mehr. Irgendetwas war mit ihr geschehen. Der scheußliche Ausgang ihres Blind Dates hatte sie ihr Weltbild ebenso überdenken lassen, wie die Hilfsbereitschaft und Güte der Menschen, die sie vor einer Woche noch nicht einmal gekannt hatte. Der Koffer schnappte zu. Nur das Allernötigste würde sie noch in ihre Hello Kitty Tasche packen.


  Sammy war noch nicht zurück. Sie wusste nicht, wo er war. Würde sie ihn vermissen? Hier war er wirklich ihr Rettungsanker gewesen. Er war wunderschön. Er verfügte über den nötigen Überblick, die Dinge gelassen zu sehen. Wenn sie sich nachts in seine starken Arme kuschelte, dann wünschte sie, die Zeit möge stehen bleiben. Aber das tat die Zeit nicht. Unaufhaltsam tickte die Uhr und schon sehr bald würde diese paradiesische Reise zu Ende gehen.


  Gabi hörte den Regen gegen das Fenster prasseln. Ein Geräusch, das sie an ihre Heimatstadt erinnerte. Dort regnete es oft. Aber der Regen dort war kalt. Sie konnte sich Sammy nicht an einem Ort vorstellen, an dem Kälte und Grau dominierten. Samuel war voller Wärme und bunter Farben. Sie wusste, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. Dennoch bereute sie nicht, sein Leben gekreuzt zu haben.


  Gedankenverloren griff sie nach einem zerknautschten weißen Shirt – seinem Shirt – und presste es an die Nase. Sekundenlang sog sie seinen Duft ein. Eine winzige Träne löste sich aus einem Augenwinkel. Dann stand sie auf, reckte sich, und ließ das Shirt über ihren nackten Körper gleiten. Noch einmal sah sie sich um, ob sie auch nichts vergessen hatte einzupacken, dann zog es sie hinaus an Deck in den Regen.


  Die Nacht war stockfinster. Niemand war an Deck zu sehen. Mit ausgebreiteten Armen genoss Gabi die Einsamkeit und den warmen Tropenregen auf der Haut. Sie weinte, und wusste nicht, ob es vor Glück war, genau jetzt hier zu sein, oder weil sie von einem einzigartigen Moment Abschied nehmen musste. Sie drehte sich und lachte die Tränen fort, und der Regen liebkoste ihre Haut. Der Duft nach Wind und Meer und Leben drang bis in ihr Innerstes vor.


  Das Shirt klebte an ihrem Busen, die Nippel traten klar und steif hervor. Sie fühlte sich erregt vom Leben. Ihr Haar reichte in langen blonden, vom Regen durchtränkten Strähnen bis auf die Pobacken, die sich ebenfalls deutlich durch das Hemd abzeichneten. Als Gabi endlich die Augen öffnete, erschrak sie fürchterlich: Direkt vor ihr lehnte der Professor an der Reling und betrachte ihr Treiben mit sichtlichem Interesse. Auch er war komplett durchnässt.


  „Was zum Teufel tust du hier?“, fuhr Gabi ihn heftiger als beabsichtigt an.


  „Das Gleiche wie du, vermute ich. Nur eben auf meine Art.“


  „Was soll das nun wieder heißen? Immer drückst du dich so komisch aus.“ Gabi machte einen Schmollmund. Josef seufzte.


  „Ich genieße den Regen“, sagte er schließlich. Dabei glitt sein Blick über ihren Körper. Gabi tat es ihm nach und wurde sich bewusst, dass sie so gut wie nackt war. Sie lächelte und machte einen Schritt auf Josef zu. Ganz dicht stand sie jetzt vor ihm. Wassertropfen liefen aus seinem Haar und tropften ihm von der Nase.


  „Ich liebe diesen warmen Regen. Wie er meine Haut streichelt“, hauchte sie.


  „Und ich liebe das Wasser“, flüsterte er. „Probier‘ mal!“ Er beugte sich vor, nahm eine ihrer nassen Haarsträhnen beiseite und – Gabi konnte es kaum fassen – leckte mit heißer Zunge sanft über ihren Hals. „Der Regen schmeckt salzig“, flüsterte er so dicht an ihrem Ohr, dass sich eine wohlige Gänsehaut über ihren gesamten Körper ausbreitete. Unwillkürlich presste sie sich an ihn und rieb ihre harten Brustwarzen an seinem durchnässten Hemd. Josef stöhnte leise auf, und ergriff dann beherzt ihre Pobacken, um den Adler, der Gabis Scham bewohnte, fest an seinen Ast zu drücken. Gabi schnurrte mit geschlossenen Augen und rieb sich an ihm.


  Gabi öffnete die Augen, weil sie sich beobachtet fühlte. Josef hatte sie die ganze Zeit über angesehen. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen, als er sagte: „Komm‘ mal mit!“


  Widerwillig ließ sie von ihm ab, folgte ihm aber, als er mit großen Schritten loseilte. Vor dem Pool blieb er stehen und blickte sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Offenbar waren sie die Einzigen, die es bei dem Regen an Deck verschlagen hatte. Eine Weile standen sie da und sahen zu, wie die Tropfen auf die Wasseroberfläche des Pools klatschten. Nachdenklich murmelte Josef: „Faszinierend, diese Interferenzmuster auf der Wasseroberfläche, so einfach und doch mit unserem Geist nicht zu fassen …“


  Plötzlich öffnete er seine Hose, und mit wenigen Handgriffen entledigte er sich seiner nassen Kleidung. Bevor Gabi einen längeren Blick auf seinen steif abstehenden Mast erhaschen konnte, tauchte er mit einem gekonnten Sprung in das Wasser ein. Eine Weile beobachtete Gabi fasziniert, wie der sonst so umständliche Mann mit kräftigen Zügen den Pool durchschwamm. Sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln und fand ihn auf einmal noch aufregender, als bei ihrem letzten gemeinsamen Aufeinandertreffen. Als ihr klar wurde, dass dies möglicherweise ihre letzte Begegnung war, gab es für sie nichts mehr zu überlegen. Kurzerhand befreite sie sich von dem Shirt, das ohnehin durchsichtig an ihrem Körper geklebt hatte, und sprang hinterher.


  Sie war keine besonders begabte Schwimmerin. Dennoch schaffte sie es so weit zu tauchen, dass sie direkt vor Josef am Beckenrand auftauchte. Überrascht hielt er inne. Gabi hielt sich am Beckenrand fest und ließ ihre gespreizten Beine an der Wasseroberfläche treiben. Dabei sah sie ihm fest in die Augen. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zwischen ihre Beine zu schwimmen, wo Gabi ihn sofort mit Armen und Beinen umfing.


  Als wäre dies sein Startsignal gewesen, fiel Josef förmlich über Gabi her. Die nackten Körper flutschten im Wasser aneinander entlang. Mal hielten sie einander umklammert, dann wieder rieben sie ihre Körper aneinander. Von oben prasselte weiter der Regen auf ihre Köpfe. Und als sich endlich ihre Lippen fanden, da berührten sich erst ihre Nasen, dann ihre Lippen und Zungen. Fest an Josefs Brust gepresst, spürte sie, wie seine heiße Eichel ihren Spalt entlangrutschte und dann mit einem beherzten Stoß bis zum Anschlag in sie hineinglitt. Da war kein Widerstand. Alles war nass und schlüpfrig. Sie waren eins mit den Elementen. So blieb ihnen nichts, als den Augenblick voll auszukosten und sich den Naturgewalten hinzugeben.


  Der Professor schien sich in anderen Sphären zu bewegen. Gabi fühlte seine kundigen Hände über ihre Haut gleiten. Wäre sein glühender Pfahl nicht so tief in ihre Höhle eingedrungen, sie wäre mit Wonne ertrunken. Sie drehte sich auf seiner Schwanzspitze und wurde nun von hinten verwöhnt. Ihre Hände krallten sich am Beckenrand fest. Seine Hände flutschten über ihre Brüste, die so herrlich im Wasser trieben, dann wieder umspielte er ihren Kitzler. Ein Finger gesellte sich zu Josefs Penis und glitt gemeinsam mit ihm in Gabi hinein. Gabi keuchte, drehte sich wieder zu ihm, krallte sich an ihm fest. Dann riss eine Flutwelle der Lust sie mit sich. Heißes Sperma schoss in jeden Winkel ihres Körpers und vermischte sich dort mit dem Feuerwerk ihres eigenen Orgasmus.


  


  Schwer atmend trieben sie im Wasser. Der Regen hatte aufgehört.


  „Morgen ist die Reise zu Ende“, sagte Gabi in die Stille hinein. „Ja!“, sagte der sonst so wortgewandte Josef.


  „Du wirst mir fehlen“, sagte Gabi. Als er nicht antwortete, schwamm zur Treppe und verließ den Pool.


  Sie ging ihr nasses Shirt holen, und als sie es überstreifte, sah sie Joe wieder seine Bahnen ziehen, als wäre nichts geschehen. Sowohl glücklich, als auch traurig machte sie sich auf zur Hippy-Hütte. Es war die letzte Nacht. Und die war bereits so gut wie vorüber.


  Zwischen den Kissen fand sie einen schlafenden Sammy. Sie hängte das Shirt zum Trocknen auf und kroch leise zu ihm. Im Schlaf nahm er sie in die Arme. Das war es, was Gabi zu einer perfekten Nacht gefehlt hatte.
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  32. Versöhnung (Anabell)


  von Florella Sander


  


  Anabell legte eine eiskalte Kompresse auf Gildos Stirn. Seit zehn Stunden hatte er ununterbrochen geschlafen. Als sie zum Abendbüfett ins Restaurant gegangen war, lag er bereits im Bett. In der Nacht war sie zweimal wach geworden, weil er im Schlaf geredet, gestöhnt und das Bett völlig zerwühlt hatte.


  Sie hatte gefrühstückt und in der Zwischenzeit hatte er geduscht. Der Raum und er dufteten nach seinem herben Duschgel. Aber er lag im Bett. Sie betupfte auch die Wangen mit der Kompresse und Gildo blickte sie aus glasigen Augen an. Sein Anblick war fürchterlich.


  Anabell küsste ihn auf Stirn, Nase und Mund. „Was ist passiert, Gildo. Um Himmels willen, was ist passiert? Mir fiel gestern schon auf, dass du total betrunken warst und es den Frauen wie ein Hengst besorgt hast, brutal und wie von Hass getrieben.“


  Gildos Stimme klang heiser und trotz des Minzedufts der Zahnpasta roch Anabell die Fahne noch. „Bella, ich habe ein Problem. Ein riesiges Problem. Dieses verlogene Stück will mir ein Kind an den Hals basteln, natürlich glaube ich ihr nicht. Sie ist eine Swingerin, das Balg kann von jedem sein. Diese Lügerei. Wenn ich daran denke, wie sehr sie Carl damit gequält hat. Hat sie ihn denn von Anfang an belogen?“


  Anabell zog ihren Kimono aus und setzte sich in Slip und BH aufs Bett, Auge in Auge mit ihm.


  „Erst ließ sie mich wegen Carl stehen und war nur mit ihm beschäftigt und jetzt plötzlich taugt er nichts mehr? Plötzlich liebt sie mich? Wieso erzählt sie das? Du hättest sie sehen sollen, die kleine Schauspielerin. Vom Seufzen bis zum Augenaufschlag und falschen Tränen hat sie alle Register gezogen. Shakespeare hätte geweint vor Freude über diese Pseudo-Julia.“


  Anabell nickte. „Toleranz in der Partnerschaft heißt Toleranz und nicht Vertrauensmissbrauch. Sicher spielt sie mit jedem das gleiche Spiel.“


  „Ich wäre fast auf sie reingefallen und hätte sie am liebsten gevögelt. Aus purem Mitgefühl.“


  Anabell nickte und nahm seine Hand in ihre.


  „Hier geht es um ein Kind, um ein weiteres Kind, das nicht in einer Familie aufwachsen und unglücklich sein wird. Damit habe ich tagtäglich bei meiner Arbeit zu tun. Diese naiven Girlies glauben, sie könnten einen Kerl tatsächlich mit einem Kind an sich binden oder eine kaputte Beziehung kitten.“


  „Es gibt Vaterschaftstests, warte erstmal ab“, riet Anabell.


  „Ach wären wir uns nur eher begegnet. Mit den jungen Mädels bringt das nichts. Die sehen gut aus und geilen Männer auf, aber ihre biologische Bestimmung ist nun mal Fortpflanzung und da brauche ich bei dir keine Angst zu haben. Du wolltest kein Kind und hast dafür gesorgt, keins zu bekommen. Du denkst nicht, ach, das regelt sich dann schon. Nach dem Sex.“


  Er hielt ihre Hand, die gerade über seine Wange und seinen Hals strich.


  „Schlaf mit mir, Bella. Jetzt sofort.“


  „Nein, ich werde nicht mit dir schlafen.“ Sie schüttelte energisch den Kopf.


  Sein Gesichtsausdruck wurde verzweifelt. Er setzte sich aufrecht hin.


  „Warum nicht. Wir haben noch nie richtig.“


  „Gildo, mein Lieber. Ich schlafe nie mit Männern. Ich ficke sie.“


  „Dann fick mich.“


  „Das hört sich schon anders an.“


  Sie presste ihre heißen Lippen auf seinen Mund und küsste ihn gierig. In ihrem Körper kribbelte es wie in einem Ameisenhaufen. In ihrem Kopf auch. Schmetterlinge. Ameisen. Alles wirbelte ihren Körper auf. Bei ihm wüteten andere Tiere, wie sein Gesichtsausdruck ihr zeigte. Eine Höchstleistung war da wohl kaum zu erwarten. Das Objekt der Begierde hing noch ziemlich unentschlossen herunter.


  „Entspann dich“, flüsterte Anabell.


  Sie tauchte in den Duft ein, den sein Körper verströmte und zog mit der Rückseite ihrer dunkelrot lackierten Fingernägel Schleifen über die Eichel, von der sich noch der überwiegende Teil unter der Vorhaut verbarg.


  Das änderte sich schnell, als sie diese mit kräftigen Fingerbewegungen hoch und hinunterschob. Majestätisch ragte der Phallus empor und wurde von ihren unersättlichen Lippen empfangen. Die Zungenspitze hieß die glänzende Eichel willkommen und verwöhnte sie mit sanftem Kreisen. Sie leckte am Schaft mit Zungendruck hinauf und hinunter und spielte gleichzeitig an den Hoden. Sie zupfte sie sanft mit den Fingerspitzen, als würde sie Beeren pflücken.


  „Ich bin auf dem besten Weg, dir zu verfallen. Alle Blows, die ich bisher hatte, sind nichts gegen deinen“, seufzte Gildo.


  Der Luststab versank völlig in ihrem Mund. Anabell beherrschte die Kunst des „Deep Throat“ meisterlich. Sie trainierte so oft es ging mit einer Banane, bevor sie sie aß. So wie sie die Banane tief in den Rachen schob, saugte sie den steifen Schwanz ebenfalls hinein.


  Gildo griff in ihre Haare und bündelte sie am Hinterkopf. Sie sah seine Gier in seinen braunen Augen. Er hielt ihren Kopf fest und stieß heftig zu. Ein kleiner Machtwechsel, den Anabell sehr erregend fand.


  Er zog sich aus ihrem Mund heraus und hob sie auf seine Beine. Sie öffnete sich weit für ihn und nahm ihn genüsslich Zentimeter für Zentimeter in sich auf. Mit kreisendem Becken rutschte sie auf ihm hoch und runter und wurde dabei immer schneller. Er bebte unter ihr und dem Rhythmus, den sie allein bestimmte. Jedes Zucken in seinem Gesicht sagte ihr, dass er sofort kommen würde, wenn sie sich auf ihm rührte. Deshalb geizte sie mit jeder Bewegung. Er griff nach ihren Nippeln, drehte sie, zog sie in die Länge und presste beide Brüste gegeneinander.


  Sie stemmte sich mit aller Kraft seinem Becken entgegen und er kam ihr entgegen. Er kannte kein Halten mehr, seine Kraft bebte durch sie hindurch, Stoß um Stoß um Stoß erschütterte jede Zelle, gepeitscht vom gemeinsamen Atem. Ein schwerer Atem, dem sie Laute gegeben hatten.


  Während sie auf ihm ritt, rieb sich ihr Kitzler an seiner Erektion bis zum Höhepunkt und nur Minuten später füllte er sie keuchend mit seinem Sperma aus.


  Entspannt blieb sie auf ihm sitzen und hielt ihn fest umklammert.


  „Tigerin. Du wahnsinnige Tigerin.“ Er strich ihr die zerzausten Haare aus dem Gesicht.


  „Schade, dass es das letzte Mal war. Du liebst ja ihn“, sagte Gildo.


  „So ist das nicht, ich liebe euch beide, den einen, der mir gerade nah ist, immer mehr, als den anderen, aber nie beide zur selben Zeit“, sagte Anabell.


  „Sag es noch mal und noch mal und noch mal.“


  Anabell wiederholte die Worte.


  „Ich liebe dich auch und ich kann damit leben, dass es auch einen Vitali in Moskau gibt. Das alles ist wunderbar und hätte mir ruhig eher passieren dürfen.“
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  33. Bi-Spiele (Daniela)


  von Denise R. Leitner


  


  Jede Reise endet mit einem letzten, kleinen Schritt.


  Hannah schob ihre Chipkarte in den Schlitz und öffnete die Tür zu ihrer Kabine. Zarte Stöhnlaute drangen an ihr Ohr und ihr Blick fiel auf die beiden Körper, die sich in enger Umarmung auf dem Bett wanden. Rhythmisch hob und senkte sich ein nackter Männerarsch und pumpte einen prallen Lustkolben tief in Danielas Inneres hinein.


  Vittorio?


  Hannah glaubte, ihre Augen nicht zu trauen. Das war Vittorio? Der Lecksklave?


  „Oh“, entfuhr es ihr. „Ich hatte nicht … stören wollen ...“


  Doch die beiden beachteten sie gar nicht. Daniela hielt ihre Augen geschlossen und presste dem Italiener ihr Becken entgegen. Ihr Stöhnen wurde lauter und kam in immer kürzeren Abständen.


  Hannah leckte sich über die Lippen. Schluckend wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht anders konnte, als die beiden bei ihrer körperlichen Vereinigung zu beobachten. Die Zwei strahlten etwas so Natürliches aus. So viel Leidenschaft. Als würde die Kraft des Universums durch sie hindurchfließen.


  Daniela schrie auf. Ihr Mund öffnete sich. Sie warf ihren Kopf herum. Vittorio rammte ihr seinen Schwanz hart und unerbittlich in die Spalte.


  Hannah musste sich setzen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dabei hatte sie schon so oft Menschen beim Sex gesehen. Sie hatte auch Daniela ein Dutzend Mal beim Sex betrachtet. Aber das hier war anders. Alles schien an seinem Platz zu sein – obwohl Vittorio weiß Gott kein Traummann war.


  Schweißperlen glitzerten auf Danielas Stirn und sie stieß einen finalen Orgasmusschrei aus. Fast eine Minute dauerte er an. Jetzt hielt sich Vittorio nicht mehr zurück. Sein Becken zuckte und Hannah konnte sehen, wie Kontraktionen die Haut zwischen Anus und Hoden zusammenzogen. Fünf … sechs … sieben Mal – bis sich sein ganzer Samen in Danielas aufnahmebereite Scheide ergossen hatte. Vittorio grunzte seine Lust hinaus.


  Hannah atmete heftig ein. Selten, dass sie der Sex zweier Menschen derart berührt hatte. Tief in ihrem Inneren. Hannah wünschte sich für eine Sekunde an Danielas Stelle gewesen zu sein – doch dann wiederum … es wäre nicht dasselbe gewesen. Dieser Augenblick war nur deswegen so perfekt, weil die richtigen Menschen, sich im richtigen Moment vereinigt hatten. Unwiederholbar. Flüchtig. Nicht für alle Ewigkeit.


  Vittorio blickte auf und sah sie an. Er lächelte. Er schien jeden Gedanken zu erraten, der ihr gerade durch den Kopf ging. Samenflüssigkeit tropfte von seinem Schwanz, als er ihn aus Daniela herauszog. Daniela war von ihrem Orgasmus viel zu aufgewühlt, um sich zu bewegen oder die Augen zu öffnen. Sie lag lediglich da und atmete ruhig.


  Vittorio erhob sich und schritt langsam auf Hannah zu. Sie hielt den Atem an. Würde er jetzt mit ihr schlafen? Was war aus dem Lecksklaven geworden, der es nicht einmal verdient hatte, angesehen zu werden? Er hatte sich verändert – zu etwas, das viel größer war – größer als alles, was er jemals von sich gezeigt hatte. Ihre Spalte hungerte nach einer intimen Berührung und sein baumelnder Schwanz schien genau richtig dafür zu sein.


  „Nein, Hannah. Sex würde dir nicht helfen“, flüsterte er in perfektem Deutsch.


  „Du … du sprichst unsere Sprache?“


  Er lachte freundlich. „Ja. Unter anderem.“


  „Aber …“ Hannah fühlte sich plötzlich nackt. Trotz des Kimonos, der ihren Körper bedeckte. Was hatte er alles gehört? Was hatte er in der Zeit, in der er hier in dieser Kabine gewesen war, alles aufgeschnappt?


  „Du weißt, was du willst, Hannah. Hör in die Stille hinein und alles wird sich dir von selbst offenbaren. Du wirst erkennen, was das Beste für dich und dein Baby ist.“


  Hannahs Gedanken wirbelten durcheinander. Gildo? Carl? Ihr Baby? Was sollte sie nur tun?


  „Eine Welt wie unsere braucht frische, kreative Lösungen – die müssen gewissen Leuten nicht unbedingt gefallen.“


  „Wer bist du?“


  „Nur ein Typ, der es vielleicht schafft, manchmal in Richtung Wahrheit zu deuten.“ Er küsste Hannah flüchtig auf die Wange, und dieser Kuss erschien ihr so viel intimer als andere Küsse, die sie in ihrem Leben ausgetauscht hatte.


  Mit einem Lächeln auf seinen hübschen Lippen verließ er die Kabine.


  Daniela erwachte aus ihrer komatösen Starre und schlug die Augen auf.


  „Wow“, brachte sie hervor. „Der Fickschwanz hat mir das Gehirn weggebrannt.“


  „Ich hab‘s gesehen“, murmelte Hannah grinsend.


  Daniela sah sich in der Kabine um, als sähe sie alles zum ersten Mal. „Hast du mit Gildo noch einmal gesprochen? Was wird er tun – jetzt, wo er weiß, dass er Papa wird?“


  Hannahs Augen füllten sich ganz langsam mit Tränen. Sie zuckte mit den Achseln. Gildo hatte seit St. Kitts kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Sie hatte keine Ahnung, was er jetzt vorhatte. Beziehungen wie die ihre endeten, wie sie begonnen hatten, und hinterließen Splitterhaufen aus gebrochenen Herzen. „Was soll ich nur tun?“
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  Es klopfte an die Tür und Daniela öffnete, nur mit ihrem Bademantel bekleidet. Tom und Jim, die beiden New Yorker Anwälte, standen im Flur und grinsten breit.


  „Hey Girls!“, rief Jim. „Wir haben euch schon überall gesucht. Wenn Gabi und Sammy nicht gewesen wären, hätten wir euch nie mehr gefunden. Und wir können doch nicht zurück nach New York, ohne uns richtig zu verabschiede …“


  Tom stieß Jim an und deutete auf Hannah.


  Na bestens, dachte Hannah. Jetzt hatten die beiden Traummänner bemerkt, dass sie geweint hatte, dabei wollte sie das gar nicht.


  „Hey, ist alles okay, Kleines?“ Tom legte ihr besorgt den Arm um die Schultern.


  „Ja … nein … es ist … ich bin schwanger.“


  „Schwanger?“


  Daniela klärte die beiden darüber auf, dass es nicht hier am Schiff geschehen war, sondern schon zwei Monate zuvor. Und dass sich der leibliche Vater noch nicht geäußert hatte, wie er sich in der Sache verhalten würde.


  „Was immer passiert, du bist nicht allein mit deinem Problem“, beruhigte Jim Hannah. „Wir haben ein paar sehr engagierte Kollegen in Germany. Ich werde sie bitten, sich deinen Fall einmal anzusehen.“


  Daniela küsste ihn auf den Mund und ließ ihren Bademantel über ihre Schultern zu Boden gleiten. Nackt schmiegte sie sich an ihn. Ihre Brustspitzen streiften über sein Muscle-Shirt. Dass sie bis vor einer Stunde noch mit Vittorio geschlafen hatte – sogar noch nass von seinem Samen war – schien ihre Lust nicht im Geringsten zu schmälern. Im Gegenteil.


  „Willst du auch?“, flüsterte Tom Hannah ins Ohr.


  Berauscht von dem, was sie gesehen hatte, hätte Hannah am liebsten genickt, aber Vittorio hatte recht gehabt. Sex war nicht die Lösung ihrer Probleme. „Ich will vorerst nur … zusehen.“


  Tom küsste sie in den Nacken und gesellte sich zu Daniela und Jim. Er umfing Daniela von hinten, während sie und Jim lange und intensiv ihre Zungen miteinander spielen ließen. Die Männer entledigten sich ihrer Shorts und streiften sich die Shirts ab, bis sie splitternackt ihre Körper an Danielas Haut rieben. Von zwei Männern begehrt zu werden, ließ sie aufstöhnen.


  Hannah beobachtete, wie Jims Hand über Danielas Pobacken zu Tom hinüberglitt. Hannahs Atem setzte aus. Jims Finger streichelten über Toms knüppelharten Schwanz. Und Tom tat es ihm gleich. Hannah sah noch einmal genau hin. Sie hatte noch nie zwei Männer gesehen, die sich gegenseitig halfen, ihr volle Erektion zu erlangen. Danielas kleine Hände kamen hinzu und wichsten die beiden steinharten Prügel. Sie genoss die Hände auf ihren Brüsten, an ihren Schenkeln, zwischen den Beinen. Ihr lustverschleierter Blick schien blind für alles außer Jim und Tom zu sein.


  Die zwei New Yorker Anwälte küssten sich. Ähnlich wie Daniela und Jim vorhin tanzten ihre Zungen miteinander und tauchten tief in den Mund des anderen ein.


  „Ich will, dass ihr euch die Schwänze leckt“, ordnete Daniela an und Jim sank folgsam auf die Knie. Millimeter für Millimeter schob Tom seinen prächtigen Luststab in Jims Mund. Erfahren kreiste Jims Zunge um die pralle fleischige Eichel. Tom stöhnte auf. Die Routine erregte und erschreckte Hannah zugleich. Bi-Spiele waren den beiden New Yorkern offenbar nicht fremd!


  Tom zog Jim hoch und beugte sich zu ihm hinab, um seinen Schwanz in den Mund zu nehmen. Im Gegensatz zu Jim saugte er fast brutal an seinem Kolben. Jim mochte es härter. Ein keuchender Laut jagte über seine Lippen.


  „Los, Männer! Fickt mich!“, forderte Dani. Die längste Zeit streichelte sie schon über ihre zum Zerspringen erregte Perle.


  Jim hob sie hoch und ließ sie auf seinen Pfahl gleiten. Tom machte sich an Danis Anus zu schaffen. Mit Gleitcreme ölte er ihr Hintertürchen ein und schob einen Finger in sie. Dehnte sie, damit sie bereit für den großen Moment war.


  Daniela stöhnte. Hannah konnte nicht anders als ebenfalls über ihre Spalte zu streicheln. Zu hormongeladen war das, was da auf sie einstürmte.


  Tom drang langsam mit seinem Lustkolben in Danis zweites Lustloch – ein Privileg, das sie nicht jedem Mann zuteilwerden ließ, und ausschließlich speziellen Männern in ihrem Leben vorbehalten war. Sie wimmerte kurz auf, bis sie ihn die volle Länge in sich aufnehmen konnte.


  In gleichmäßigem Rhythmus bearbeiteten die New Yorker Danis Löcher. Hoben sie an, bis ihre Zehenspitzen nur noch zwischendurch den Boden berührten.


  Hannahs Finger flatterten immer schneller über ihre Klit, bis sie das süße Ziehen kaum noch zurückhalten konnte und auch nicht zurückhalten wollte.


  Erst das wiederholte Klopfen an der Tür stoppte sie und ließ sie mit einem Lustzucken durch die Kabine taumeln. Die Tür schwang auf.


  Gildo.


  


  Gildo blickte sich um. Das Bild, das Dani und die beiden New Yorker abgab, war doch recht eindeutig. Hannah wusste, wie alles gerade auf ihn wirken musste.


  „Oh … ich wusste nicht, dass du alle Hände voll zu tun hast.“


  „Nein, nein … ich mach da nicht mit.“


  „Sicher?“ Er klang unzufrieden.


  „Ganz sicher.“ Hannah schaffte es sogar, zu lächeln. „Wenn du reden willst, ich habe Zeit.“
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  Daniela hatte keine Ahnung, was Gildo und Hannah besprochen hatten. Nachdem Jim und Tom gegangen waren, hatte Daniela eine ausgiebige Dusche genossen.


  Hannah stand am Balkon und blickte auf das endlose Meer hinaus. Wortlos schmiegte sich Daniela an sie und sog tief den Duft ihrer besten Freundin ein. Hannah roch himmlisch. So mädchenhaft. Unschuldig. Rein.


  Zu gern hätte sie gewusst, wie Gildo und sie verblieben waren, aber sie wollte Hannah nicht drängen. Wenn die Zeit reif war, würde sie darüber reden wollen.


  Dass Hannah ihr Baby behalten würde, wusste sie. Diesen Entschluss hatte Hannah bereits vor Wochen gefasst.


  Hannah tastete nach ihren Händen und drückte sie.


  „Ich lasse dich nicht allein“, versprach Daniela ihr. „Ich freue mich schon darauf, unser Baby großzuziehen.“


  Hannah lachte erstaunt. „Diese Verantwortung willst du übernehmen?“


  „Klar“, meinte Daniela leichthin. „Girlfriends forever.“


  „Und wir wären dann ein Lesbenpärchen?“


  Daniela wog den Kopf. „Ich glaube, dafür liebe ich Schwänze zu sehr. Wir wären eine Patchwork-Frauen-WG, oder wie auch immer man das nennen soll …“


  „Und wir laden Männer ein, wann immer wir wollen?“ Hannah klang hoffnungsvoll.


  „Jeden Mann, der dir gefällt, Süße. Wir werden die wildesten Sexpartys von ganz München feiern.“


  Hannah gluckste vergnügt und drehte sich zu Daniela herum, um sie zu küssen. Gierig strichen ihre Hände über Danielas Körper. Daniela konnte nicht anders, als die Brüste ihrer besten Freundin zu liebkosen. Ihre Hände über den flachen Bauch abwärts gleiten zu lassen und mit ihrer Klit zu spielen. Hungrig teilte sie Hannahs Schamlippen und drang mit einem Finger in sie ein. Hannah stöhnte laut auf und küsste wild Danielas Brustspitzen. Daniela schloss die Augen. Es war göttlich. Himmlisch. Und so konnte es immer sein, wenn sie wollten!


  „Wir haben eine Einladung zum Captain‘s-Dinner“, flüsterte sie.


  Hannah nickte und schien plötzlich sehr aufgeregt zu sein. Was immer passiert, sagte Daniela ihr mit einem langen – einem besonderen Kuss, wir können es gemeinsam schaffen. Wir müssen es nur wollen.
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  34. Captains Dinner (Josef)


  von Georg Greiner


  


  Eine Einladung zum „Captains Dinner“ am letzten Abend an Bord! Professor Josef Bartholomäus Steinböck stand vor dem Spiegel und nestelte an seinem Smoking herum. Im letzten Moment hatte er einen Fleck am Hosenstall entdeckt, wie hatte das passieren können? Das gute Teil war schließlich ein Familienerbstück, schon sein Vater hatte darin einen höchst beachteten Vortrag vor der British Royal Society gehalten. Und jetzt das!


  Die Zeit drängte, als Rettung in dieser Not war die gute Frau Doktor Grauberger zur Stelle und rubbelte mit einem feuchten Tuch den Schmutz ab. Aber was machte die da? Josef fühlte, wie sie immer wieder über seinen Penis strich, der wurde ja bereits groß! Und unten bei seinen Hoden? Warum knetete sie da den Stoff? Der Fleck befand sich doch viel weiter oben!


  Kurz bevor Josefs Schwanz endgültig steif wurde, war sie fertig. Endlich!
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  Der Kapitän saß bereits an dem großen, runden Tisch, strich über seinen weißen Bart und unterhielt sich prächtig mit den Anwesenden. Nur mehr die Plätze links und rechts von ihm waren frei, auf den anderen saßen bekannte Gesichter.


  „Ah, Herr Professor!“, rief der Kapitän. Er stand auf, verbeugte sich, dann bot er Linda einen Stuhl an und achtete darauf, dass sie bequem saß.


  Josef begrüßte die anderen Gäste: „Guten Abend die Fräuleins Daniela und Hannah! Oh, meine Verehrung, Anabell! Kompliment, Herr Gildo!“ Der Forscher küsste die Hände der Damen und verbeugte sich beim Händeschütteln.


  Er erreichte Gabi und wollte ihre Hand zu seinem Mund führen, doch sie legte einen Arm auf seine Schultern und küsste ihn links und rechts auf die Wange, ganz in der Nähe seiner Lippen. Josef errötete.


  Noch eine zackige Verbeugung vor dem Kapitän, dann war das Begrüßungsritual beendet.


  Das Dinner war herrlich, fünf Gänge folgten aufeinander, einer sensationeller als der andere. Frische Garnelen als Vorspeise, dann Consommé von der Wachtel, als Zwischengang Vitello Tonnato, eine ausgefallene Pastakreation und Filet Wellington. Als die süßen Häppchen mit Kaffee serviert wurden, war der Professor in ein Gespräch mit dem Kapitän über die Erforschung der Tiefsee vertieft.


  „Ich gebe ihnen prinzipiell recht“, sagte Josef, „jedoch muss die wissenschaftliche Dokumentation absoluten Vorrang haben, gegenüber der rein kommerziell orientierten …“


  Was war da zwischen seinen Beinen?


  „… äh … ich meine …. Ausbeutung der …“


  Jemand machte sich unter dem Tisch an seiner Hose zu schaffen, jedoch konnte er aufgrund des tiefreichenden Tischtuches nicht erkennen, wer hier zugange war. Josef versuchte, die Beine aneinanderzupressen, doch sie wurden mit sanfter Gewalt wieder auseinandergezogen. Ah, jetzt wurde auch noch sein Hosenstall geöffnet und warme Finger zogen an seinem Penis.


  „Ist ihnen übel, Herr Professor?“, fragte der Kapitän. „Sie werden ja plötzlich ganz still und ihre Wangen glühen!“


  Daniela grinste: „Jetzt bemerke ich es auch, sollen wir dich an die frische Luft bringen?“


  Josef stotterte: „Nein … äh … also … ich hatte nur …“


  Fordernde Lippen stülpten sich über die Eichel seines hart werdenden Gliedes und lutschten heftig daran.


  „… wahrscheinlich habe ich nur zu viel … ah … gegessen …“


  Alle sahen den armen Wissenschaftler an, der Kapitän gab dem Steward einen Wink und dieser brachte sogleich eine Flasche mit brauner Flüssigkeit.


  „Hier nehmen sie einen Cognac!“, sagte der Kapitän und füllte einen Schwenker zu einem Drittel an.


  Josef seufzte, nahm das Glas und leerte es in einem Zug. Sein Schwanz zuckte bereits und seine Hoden kribbelten wie irre.


  „Besser, Herr Professor?“, fragte Daniela mit süffisantem Grinsen und sah dann Hannah an, die ebenfalls lächelte.


  „Mhm“, nickte Josef und hielt sich am Tisch fest.


  Er drückte eine Hand auf seinen Bauch, den Unterleib hatte er halb unter den Tisch geschoben und die anderen Gäste sahen zu ihm, während er stöhnend ejakulierte. Die Person unter dem Tisch musste alles geschluckt haben und saugte noch einige Zeit an dem schlaff werdenden Schlauch. Endlich ließ sie von ihm ab. Zum Glück hatte niemand etwas gemerkt!


  „Mir geht‘s schon viel besser“, sagte Josef und nestelte an seinem Gürtel herum. Möglichst unauffällig schloss er die Knöpfe seiner altmodischen Smokinghose.


  Jetzt erhob sich der Kapitän: „Verehrte Damen! Werte Herren! Ich darf mich empfehlen, die Pflicht ruft!“ Er legte die Serviette, mit der er sich kurz die Lippen abtupfte, auf den Tisch, verbeugte sich und verließ den Speisesaal.


  Auch alle anderen standen nun auf, Professor Steinböck als Letzter. Als er einige Meter gegangen war, drehte er sich um und sah, wie eine blonde Frau vorsichtig unter dem Tisch hervorgekrochen kam. Das war ja die dralle Russin!


  Beim Eingang, gleich neben der Bar, wartete Daniela auf Josef und sagte: „Na, hat‘s dir gemundet? Das waren erregende Gaumenfreuden, oder?“


  Sie lächelte ihn an, Josef nickte nur und sah beschämt zu Boden.
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  Professor Steinböck spazierte mit seiner Assistentin Frau Doktor Linda Grauberger über Deck.


  „Angesichts dieser Reise“, sagte er, „denke ich, wir können uns die Vertrautheit erlauben, dass Sie sich bei mir einhängen!“


  Linda lächelte und hakte ihren Arm unter den seinen, gemeinsam flanierten sie weiter die Reling entlang. Das Schiff durchschnitt die ruhige See, die Motoren waren nur leise zu hören, das Rauschen des Wassers und des Windes ebenfalls. Über ihnen leuchteten unzählige Sterne, an Deck war wenig los, die meisten Gäste hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen. Nach einigen Minuten kamen die beiden Wissenschaftler zum Poolbereich, von dem lautes Lachen zu hören war. Eben wollte Josef schnellen Schrittes vorbeilaufen, da hörte er eine Stimme. Daniela!


  „Josef! Linda! Kommt rein zu uns, wir feiern Abschied!“


  Im Whirlpool saßen Gabi, Daniela und Hannah, die ersten beiden hielten ein Glas Prosecco in der Hand, Hannah einen Orangensaft.


  „Leider haben wir keine Badesachen dabei“, sagte Linda und zog Josef zum Whirlpool.


  „Braucht ihr auch keine“, quietschte Gabi. „Wir auch nicht, oder Mädels?“


  Sie griff nach hinten, öffnete ihr Bikinioberteil und zog es von ihrem Busen. Dann schlüpfte sie aus dem Höschen und hielt beides triumphierend in die Höhe. Daniela und Hannah taten es ihr gleich, nackt strahlten die drei Frauen den Professor und seine Assistentin an. Die waren wohl schon etwas betrunken! Josef hob skeptisch eine Augenbraue.


  Was hatte Gabi vor? Sie sprang aus dem sprudelnden Wasser und deutete ihren Freundinnen, ihr zu folgen. Daniela und Hannah packten Josef an den Armen, Gabi schnappte ein Bein und sagte zu Linda: „Hilf uns!“ Gemeinsam hievten sie den Forscher in die Höhe und schaukelten ihn direkt neben dem Whirlpool ein paar Mal hin und her.


  „Nicht doch! Ihr könnt doch nicht!“, Josef rief die letzten Worte bereits in der Luft auf dem Weg ins Wasser.


  Prustend tauchte er auf, neben ihm sprangen die Frauen ins Wasser, Linda hatte ihr Kleid abgestreift und war nun ebenfalls nackt. Lachend zogen sie Josef aus, der sich nicht mehr dagegen wehrte. Der schöne Anzug! Andererseits dämmerte ihm, dass es vielleicht an der Zeit war, mit alten Kleidern und alten Gewohnheiten zu brechen.


  Neben den vier nackten Schönheiten im Blubberwasser zu sitzen, das war eigentlich ganz angenehm! Josefs Schwanz füllte sich mit Blut, aber zum Glück war das nicht zu sehen.


  Ha, da kam Gildo mit Anabell, die machten wohl ebenfalls einen Spaziergang!


  „Hallo!“, rief der Professor. „Hier ist noch Platz für euch!“


  Sie kamen näher, doch Gildo blickte unschlüssig zu Hannah: „Ich weiß nicht, ob ich unter diesen Umständen …“


  „Jaja, ich habe davon gehört!“, Josef schüttelte tadelnd den Kopf. „Aber ihr beide werdet euch jetzt wie Erwachsene benehmen, falls du der Vater bist, dann wirst du natürlich deinen Verpflichtungen nachkommen, ich schätze dich als Gentleman ein!“


  Gildo verzog den Mund, nickte aber.


  „Und jetzt kommt rein, ich gebe einen Drink aus!“, Josef streckte Anabell die Hand entgegen.


  Tatsächlich, Gildo und Anabell ließen die Hüllen fallen und stiegen ebenfalls in den Pool, Josef winkte dem Barmann, der grinsend angelaufen kam, um die Bestellungen aufzunehmen.


  Als alle ein Glas in der Hand hielten, wollte Josef zu einem Trinkspruch ansetzen, doch stattdessen rief er laut: „Achtung, Arschbombe!“


  Wie aus dem Nichts kamen zwei nackte Männerkörper durch die Luft gesegelt und platschten zwischen die anderen in den Pool. Jim und Tom, die beiden Anwälte aus New York! Das Wasser schwappte in Wellen über den Rand, der Professor hatte einen tüchtigen Schluck abbekommen und erlitt einen Hustenanfall.


  Alle johlten vor Vergnügen, noch mehr Drinks wurden bestellt und irgendwann befand sich plötzlich auch der Rastamann Samuel zwischen ihnen, schön langsam wurde es wirklich eng im Whirlpool.


  Ein dicker Mann mit Oberlippenbart tauchte auf: „Fein! Hier scheint ja noch ein Plätzchen für mich frei zu sein!“ Schon zog er seine Hose nach unten und entblößte sein kleines und schrumpeliges Gemächt.


  Gabi machte große Augen und flüsterte Josef ins Ohr: „Walter!“


  Entrüstet sprang der Wissenschaftler auf: „Sie wagen es? Nachdem, was Sie meiner … äh … unserer Gabi angetan haben? Ich glaube, dafür ist eine ordentliche Abreibung fällig!“


  Er stand nackt zwischen seinen Freunden, warf den Kopf in den Nacken, brüllte einen Urschrei in die Luft und trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust. Diese Drohgebärde hatte er im Regenwald von Ruanda bei den Berggorillas gesehen und auch hier war sie äußerst effektiv. Walter sah ihn mit angsterfüllten Augen an, dann versuchte er wegzulaufen, wobei er jedoch über die Hose stolperte, die an seinen Knien hing. Wimmernd stand er auf und suchte das Weite.


  Josef blickte in die Runde und sagte: „Schon als ich an Bord kam, dachte ich mir, was ist denn das für eine Witzfigur?“


  Einige Sekunden lang sah ihn die illustre Gesellschaft an, dann lachten alle gleichzeitig los, schlugen dabei ins Wasser, dass es spritzte, und hielten sich die Bäuche. Für den Professor war dies ein klares Zeichen der Zustimmung.


  Gabi schmiegte sich an Josef und hauchte in sein Ohr: „Danke!“


  Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund und küsste ihn stürmisch, ihre Hand wanderte zwischen seine Beine und drückte seinen Schwanz, der sich versteifte und bald prall von ihm abstand. Auch die anderen schmusten und streichelten wild durcheinander, Gildo klebte an Anabell, Samuel beschäftigte sich mit Hannah und die beiden Amerikaner bildeten mit Linda und Daniela ein verschlungenes Knäuel. Lüsternheit lag in der alkoholgeschwängerten Luft.


  Auf einmal stand Daniela auf und sagte: „Seid mal kurz alle still! Hier hat doch schon jeder mit jedem gebumst, oder?“


  Zustimmendes Nicken.


  „Außer?“


  Kurzes Nachdenken, dann riefen alle im Chor: „Linda und der Professor!“


  Lachend gab Daniela Tom und Jim einen Wink, die standen auf und hoben Linda mit gespreizten Beinen in die Höhe. Daniela griff an die Muschi der Wissenschaftlerin und ließ ihre Finger durch die Spalte gleiten: „Feucht! Funktioniert!“ Sie grinste.


  Linda sah sie panisch an: „Ihr könnte doch nicht … „


  Es war für jeden Protest zu spät, die Amerikaner senkten sie auf Josef nieder, dessen steifer Schwanz noch immer eifrig von Gabi gewichst wurde. Langsam glitt sie auf den harten Luststab ihres Chefs, bis sie mit vollem Gewicht auf ihm saß und ihn tief in ihrer Möse pulsieren spürte. Gabi und Daniela nahmen Josefs Hände und legten sie auf Lindas volle Brüste, deren Brustwarzen hart und steif nach vorne zeigten.


  Josef räusperte sich: „Frau Doktor Grauberger, unter den gegebenen Umständen denke ich, dass wir doch einander ‚du‘ sagen könnten, was meinen Sie?“


  Linda sah ihn mit vor Lust flackernden Augen an, packte seinen Hals und zog ihn zu sich. Als sich ihre heißen Zungen trafen, bäumte sich der Schwanz des Professors in seiner Assistentin auf und sie ritt ihn nun mit heftigen Stößen.


  Die ringsum im Blubberwasser sitzenden Swingerfreunde applaudierten und machten es ihnen gleich, überall wurde hemmungslos geleckt, gelutscht und gefickt. Rings um den Whirlpool versammelten sich immer mehr Zuseher, auch der daneben liegende, große Pool füllte sich und die sexuellen Aktivitäten nahmen zu. Josef und Linda bekamen davon nicht viel mit, zu sehr waren sie mit sich selbst beschäftig. Endlich spürte der Forscher seine Kollegin ganz nah, wie sehr hatte er sich das gewünscht und wie hart hatte er sich diese Freuden versagt!


  Linda bäumte sich auf und zitterte, auch Josef versteifte sich, und als seine Assistentin ihre Lust laut in das Getümmel der Swinger schrie, brüllte auch Josef seinen Samenerguss hinaus. Heftig ejakulierte er tief in Lindas Muschi, die rhythmisch kontrahierte und noch den letzten Tropfen Sperma aus ihm zu quetschen schien. Erschöpft sank die Wissenschaftlerin auf den Professor nieder und kuschelte sich im warmen Wasser an ihn. Josef zögerte einen Moment, dann legte er einen Arm um sie und zog sie ganz eng zu seinem Körper.


  Daniela stieg aus dem Whirlpool, ihr Körper war wirklich perfekt, viele Männer drehten sich nach ihr um und sahen ihr begehrlich nach. Sie tuschelte mit dem Barkeeper, der sich an der Stereoanlage zu schaffen machte. Nach wenigen Minuten ertönte eine laute Melodie, die Swinger verstummten und sahen zu Daniela, die mit dem Mikrofon in der Hand zum Whirlpool spazierte, splitterfasernackt und doch elegant.


  Aus der Menge waren einige Meldungen zu hören: „Ah! Die Musik vom Loveboat!“


  Der Professor überlegte, wovon die da redeten, war das ein bekanntes Lied? Was, eine Fernsehserie sollte das sein? Nie davon gehört!


  Daniela fing an zu singen, und zwar gar nicht mal so schlecht, wie Josef fand:


  „Lust!


  Exciting and new


  come aboard


  we‘re expecting youuuuuu


  Lust!


  The sweetest reward


  let it flow


  it floats back to youuuuuu


  LUST BOAT …“
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  35. Abschied (Gabi)


  von Joleen Carter


  


  Es war viel zu spät gewesen, als Gabi endlich auf der Matratze zwischen den bunten Kissen in einen unruhigen Schlaf fiel. Sie war beschwipst. Sie war befriedigt. Sie war traurig. Und sie war glücklich. „Was war das nur für eine paradiesische Woche gewesen!“, dachte sie noch, bevor die Müdigkeit sie einholte.


  Im Morgengrauen spürte sie Finger, die liebevoll die Konturen ihrer empfindlichsten Stellen nachzeichneten. Erst glaubte sie, zu träumen. Aber dann erkannte sie Sammy: seine Hände, das Klopfen seines Herzens und seinen Geruch. „Das allerletzte Mal!“, dachte Gabi und es war, als durchbohrte der Stich ihr Herz. Nur die Lust konnte diesen Schmerz überdecken. Also stellte sie sich weiterhin schlafend und überließ sich ganz dem heißen Sturm, den er in ihr entfachte. Als das Gefühl immer intensiver wurde, konnte sie einen Seufzer nicht unterdrücken.


  Sie konnte Sammy förmlich lächeln hören, so gut kannte sie ihn schon. Sie fühlte, wie heißer Samt durch ihre Spalte glitt, um gleich darauf tief in sie hineinzugleiten. „Aaaah!“, machte Gaby, und als er auch noch nach ihren Brüsten griff und sie knetete, stöhnte sie laut auf. Eng drückte sie ihm ihre Hinterbacken entgegen und kreiste auf seiner glühenden Lanze. Es war zwecklos, sich noch schlafend zu stellen. Gabi war nie wacher gewesen. Konnte es etwas Vollendeteres geben, als das, was sie gerade gemeinsam erlebten?


  Immer heftiger stieß Samuel zu. Mal zog er sich fast gänzlich aus ihr zurück, dann wieder drang er bis zum Anschlag in sie vor. Gabi keuchte und zitterte, und als sich ihre Muskeln rhythmisch um seinen steinharten Schaft schlossen, da gab er ihr – begleitet von seinem tiefen Stöhnen – soviel und so tief er konnte, von seinem heißen Samen mit auf die Heimreise.


  Es blieb ihnen nur wenig Zeit für den Abschied. Es war alles gesagt. Es gab keine Alternative. Gabi weinte leise, als er sie zum letzten Mal an seine starke, dunkle Brust drückte.
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  Wie bereits eine Woche zuvor ratterten die kleinen Räder des Hartschalenkoffers über die Gangway. Diesmal allerdings zog Gabi ihn von Bord herunter und sie trug auch keine Papageien Flip-Flops mehr. Sie trug die Khakifarbenen von Josef. Professor Josef Steinböck: was für ein Name! Was für ein Typ! Gabi musste lächeln. „Ein Wahnsinnstyp!“, dachte sie. Wie würde ihr Leben weiter gehen? Sie hatte sich verändert. Sam und Joe hatten sie verändert, Walter Herbst hatte sie verändert. Ja, sogar die schöne Daniela hatte zu ihrer Veränderung beigetragen.


  „Pass auf dich auf“, meinte Daniela und Hannah gab Gabi einen Kuss auf die Wange, bevor sie in der Menschenmenge verschwanden. Würde sie den beiden jemals wieder begegnen? Gabi bekam gerade noch mit, wie Daniela einem großen schwarzen Mann um den Hals fiel, der mit Blumen auf sie gewartet hatte. Konnte das der ominöse Ben sein, von dem sie schon einmal etwas gehört hatte? Gabi verlor die Drei aus ihrem Blickfeld.


  Und Gildo? Dieser schöne Mann, der so eisern an seinen Grundsätzen von Freier Liebe festhielt. Der den Frauen, die ihm verfielen, reihenweise die Herzen brach, aus Angst, sein eigenes Herz könnte eine unheilbare Verletzung davon tragen. Jeder konnte sehen, wie sehr er Anabell begehrte – und das nicht nur körperlich. Sie war eine reife, attraktive und unabhängige Frau, eine Frau, die ihm alles würde geben können, was er sich wünschte. Aber sie war auch die Frau, die ihn verletzt würde zurücklassen können. Ob er dieses Risiko wohl einzugehen bereit war?


  Gildo lachte mit Anabell und Vitali und wirkte wie der Gildo, den sie kennengelernt hatte. Optimistisch und selbstsicher. Er schlug Vitali freundschaftlich auf die Schulter und Gabi stellte sich vor wie er in jenem Moment sein typisches ‚Ey Alter‘ sagte. Auch wenn ihr nicht klar war, was zwischen den Dreien geschehen war, sie hatten ihre Probleme gelöst und verstanden sich hervorragend. Hannah dagegen blendete er scheinbar völlig aus. Er übersah sie seit dem Gespräch mit ihr und Gabi wusste nicht mal, ob sie sich voneinander verabschiedet hatten. Sie hatte natürlich von dem missglückten Treffen und der Schwangerschaft gehört, aber sich weiter keine Gedanken darüber gemacht. Das waren nicht ihre Probleme.


  Gildo winkte ihr zu und lachte sein unwiderstehliches Lachen. Gabi erwiderte es und plötzlich verließ Gildo Anabell und Vitali und steuerte direkt auf sie zu. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Hey, Kleines. Süße. Du wirst doch wohl nicht ohne einen anständigen Abschied von Clooney dieses Schiff hier verlassen?“


  Gabi schüttelte den Kopf. Ein kleiner Schmerz durchzuckte sie. Ihr Körper erinnerte sich und dann kamen die Bilder dazu. Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln, obwohl sie eher wehmütig gestimmt war.


  Gildo umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Seine Lippen wanderten zu ihrem Ohrläppchen und verewigten dort ebenfalls einen flüchtigen Kuss.


  „Ich wünsche dir viel Glück. Es war eine wunderbare Zeit mit dir, der Tag am Strand, die Stunden mit dir und Linda. Du sinnliche, erotische Frau.


  Und wer weiß, vielleicht sehen wir uns mal wieder.“


  Er steckte ihr seine Visitenkarte zu und nach einem letzten Kuss ging er zu Anabell und Vitali zurück.


  Anabell strahlte regelrecht vor Glück. Gabi bewunderte sie insgeheim. Anabell war nicht mehr die Allerjüngste. Dennoch lagen ihr gleich zwei außergewöhnliche Männer zu Füssen.


  Nun stand Gabi zwischen all den Menschen, allein mit ihrem Koffer, in der staubigen Hitze. Wie sehr sie die Zeit mit Samuel vermissen würde, spürte sie schon jetzt. Wo sie auch hinsah, überall nur Paare. Eine Woche lang hatten diese Paare sich untereinander ausgetauscht und miteinander vermischt. Nun aber fügten sich alle wieder in die korrekte Ordnung ein. Samuels Welt würde sich nicht mehr mit der ihren vermischen.


  Auch ihre aufkeimenden Gefühle für Josef waren nur eine Illusion gewesen. Er hatte eine wundervolle Assistentin, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er das endgültig realisieren würde. Gemeinsam liebten sie die Berge und ihre Arbeit. Erst eintausend Kilometer weiter nördlich begann dagegen Gabis Welt: einsam und kühl, rau und stürmisch. Es gab das Meer, so wie hier, und doch so vollkommen anders. Nur die Vögel, die flogen überall.


  Gabi stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte sich suchend nach einem Taxi um, das sie zum Flughafen bringen sollte, als sie einen hektischen Josef durch die Menge flitzen sah. Hinter ihm her, Linda mit ihrem unübersehbaren Kleid. Noch vor einer Woche hätte Gabi sich vermutlich fremdgeschämt, doch nun wurde ihr ganz warm ums Herz, als sie die beiden Wissenschaftler sah.


  Gabi griff nach ihrem Koffer und versuchte die beiden zu erreichen, bevor die Menge sie für immer verschlucken würde. „Linda! Joe!“, rief sie und fuchtelte mit den Armen. „Hier bin ich!“ Josef hörte sie natürlich nicht. Aber Linda drehte sich um, und als sie Gabi sah, hielt sie den Professor so am Ärmel fest, dass er zum Stehen kam. „Da ist Gabi. Nun komm‘ schon! Ich habe mich noch gar nicht von ihr verabschiedet.“ Josef trat von einem Bein aufs andere, wusste nicht recht, zu welcher der beiden Frauen er sehen sollte. Zwar war die Reise für ihn sexualwissenschaftlich gesehen ein voller Erfolg gewesen, aber jetzt standen ihm die Früchte seines Fleißes direkt gegenüber. Und er wusste nicht, welche die süßere Frucht war, und an welcher er sich möglicherweise den Magen verdarb.


  „Bist du ganz allein?“, fragte er mehr aus Verlegenheit, denn die Antwort war offensichtlich. „Ja!“, sagte Gabi. „Ich war gerade auf der Suche nach einem Taxi. Mein Flug wird zwar erst in drei Stunden gehen, aber was soll ich hier noch herumstehen.“ „Unser Flug geht auch in drei Stunden“, rief Linda begeistert aus. „Vielleicht haben wir ja denselben Flieger erwischt. Dann brauchen wir uns noch gar nicht verabschieden“, freute sich Linda aufrichtig. „Komm‘ Josef! Wir teilen uns ein Taxi und dann gehen wir noch eine Erfrischung zu uns nehmen.“


  Während Linda nach einem Taxi winkte, sah Josef Gabi an. Sie gefiel ihm jetzt viel besser, als noch vor einer Woche. Und die intimen Momente, die sie gemeinsam verbracht hatten, würde er nie im Leben wieder vergessen können. Als er merkte, dass Gabi ihn beobachtete, lächelte er sie schüchtern an. „Kommt endlich!“, rief Linda und beendete damit den Moment.


  „Du bist so still, Gabi!“, fand Linda. „Und du auch, Josef!“ Sie blickte von einem zum anderen. „Nun macht doch nicht solche Gesichter!“, lachte sie. „Wir werden unsere Forschungsreisen ab sofort bis an die Nordseeküste ausdehnen. Das ist ja wohl klar! Oder hast du etwa geglaubt, dass wir in Zukunft auf eine anständige Rasur verzichten wollen?“


  


  Ende
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  Die Autoren:


  Joleen Carter


  


  Joleen Carter schreibt ausschließlich erotische Geschichten. Hierbei setzt sie ausgesprochene wie unausgesprochene Fantasien ihrer Mitmenschen in geschriebene Sprache um, und erweckt sie so zum Leben. Ihre Geschichten richten sich ebenfalls an erwachsene Leserinnen und Leser, die gerne Liebesromane lesen, es aber genauer wissen wollen!


  Lesen Sie auch „Ebook für Dich! Wenn Lesen geil macht …“ von Joleen Carter!


  [image: ]


  Natascha, eine junge und attraktive, aber frustrierte Ehefrau bekommt von ihrer Freundin den heißen Tipp, erotische Ebooks zu lesen, während ihr Mann vor dem Fernseher schnarcht.

  So trifft sie auf den Autor Steve Schreyer, der sie mit seinen Ebooks bis an die Grenzen ihrer Lust entführt …


  „…mit viel Witz und Charme geschrieben und hat viele sinnliche Stellen, die zum Träumen verführen. 5 Sterne für diese erotische Story.“ (Rezensentin) (7 Rezensionen / 4,9 Sterne)


  Lesen Sie „Ebook für dich!“ von Joleen Carter auf Ihrem Kindle!


  


  


  Georg Greiner


  


  Georg Greiner schreibt erotische Kurzgeschichten, Romane und Fortsetzungsromane für die Edition scientia eroticae. Die Freude an der Sexualität steht in seinen Geschichten im Vordergrund - erwachsene Leserinnen und Leser sollen in anregender Weise unterhalten werden. Greiner legt viel Wert auf niveauvolle Sprache, wobei es in seinen Stories durchaus heftig zur Sache geht.


  Lesen Sie auch „Erotische Forschungsreisen: Sex im Regenwald“ von Georg Greiner!
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  Ein Professor für Völkerkunde erzählt von den erotischen Erlebnissen auf seinen Expeditionen!


  „Klasse! Ich glaube, ein besseres Erotikbuch habe ich bisher nicht gelesen. Es ist auf jeden Fall sein Geld wert!“ (Rezensent) (5 Rezensionen / 5,0 Sterne)


  Lesen Sie jetzt „Erotische Forschungsreisen: Sex im Regenwald“ von Georg Greiner!


  


  


  


  Denise R. Leitner


  


  Denise R. Leitner, geboren 1975, wohnt mit ihrem Mann und den gemeinsamen Kindern in der sonnigen Weststeiermark, eine knappe halbe Autostunde von Graz entfernt. Schon in frühester Jugend lernte sie, dass die verbotenen Früchte am süßesten schmecken.


  Neben Familie und Beruf widmet sie sich dem Schreiben und versucht das Erlebte bei einem Achterl Schilcher in passende Worte zu kleiden.


  Zu ihren Hobbys zählen Wandern in den steirischen Bergen, WasserSkifahren und vor allem ihr Mann, der ihr unvergessliche, leidenschaftliche Stunden schenkt.


  


  Lesen Sie auch „Fremdgeschwängert!“ von Denise R. Leitner!


  [image: ]


  Deborah und Rick sind ein ganz normales Ehepaar. Fast. Wäre da nicht Ricks Unvermögen in einer ganz speziellen und wichtigen Sache. Babys ...


  „Inhaltlich schön, emotional geschrieben, plastisch, anschaulich ohne billig zu wirken - eine rundherum gelungene Geschichte.“ (Rezensent) (3 Rezensionen / 4,0 Sterne)


  Lesen Sie jetzt „Fremdgeschwängert“ von Denise R. Leitner auf Ihrem Kindle!


  


  


  


  


  Florella Sander


  


  Als Florella Sander schreibe ich ausschließlich erotische Literatur in eBook Form, dabei bevorzuge ich Kurzgeschichten. Mein Autorenname ist ein Pseudonym. Ich habe mich dafür entschieden, weil ich neben Erotik auch noch in anderen Genres veröffentliche.


  Liebe, Libido, Leidenschaft - da ist immer eine gewisse Magie und Spiritualität mit im Spiel. Und wenn Sie als Leser diese spüren, dann haben Sie mich richtig verstanden.


  Lesen Sie auch: „Erotikcollection“ von Florella Sander!
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  Vier heiße, erotische Geschichten!


  „Klasse Erotik mit Niveau !“ (Rezensentin) (5 Rezensionen / 5,0 Sterne)


  Kaufen Sie jetzt die „Erotikcollection“ von Florella Sander für Ihren Kindle!
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  4. Tigerbaby (Gildo)


  5. German Girls are the Best (Daniela)


  6. Komische Vögel! (Josef)


  7. Schnurrbart und Salami (Gabi)
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